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Die Firmung in der orthodoxen griechischen Kirche. 
Von Prof. Dr. K. Lübeck, Fulda. 


Zweck und Abſicht der nachfolgenden Ausführungen iſt es nicht, die 
Doktrin und Praxis der orthodoxen griechiſchen Kirche hinſichtlich des 
Sakramentes der Firmung !) in ihrer geſchichtlichen Entwickelung ein⸗ 

gehend darzulegen. Sie wollen vielmehr nur einen gedrängten Ueberblick 

geben über die Ausgeſtaltung und Eigenart, welche die Lehre von dem ge— 
nannten Sakramente bei den orthodoxen griechiſchen Theologen der Gegen⸗ 
wart gefunden hat. Ein beſonderes Augenmerk ſoll dabei auf etwaige 

Unterſchiedenheiten gerichtet werden, welche ſich zwiſchen Okzident und Orient 

in dieſem Lehrpunkte herausgebildet haben, und hier ſoll auch die hiſtoriſche 

Grundlage aufgewieſen und kurz beſprochen werden. 

Jenes Sakrament, welches in der abendländiſchen Kirche nach ſeiner 
Hauptwirkung und Aufgabe „Firmung“ (confirmatio) genannt wird, heißt 
in der geſamten griechiſchen Kirche gewöhnlich „Sakrament der Salbung“ 
(nuornptov Tod Yplowaros) oder kurzweg „Salbung“ (rd yYpispa oder 


) An Literatur ſei hier genannt: A. v. Maltzew, Die Sakramente der 
orthodox⸗katholiſchen Kirche des Morgenlandes, Berlin 1898, p. LXXIX ff. 
Chr. Andrutſos, Uα⁰,̊ νjiepas, Athen 1907, 
336 ff. K. J. Dyovuniotis, Ta 
Athen 1913, 65 ff. J. E. Meſoloras, ypı- 
9. Ausg., Athen 1909, 73 ff. W. Gaß, Symbolik der griechiſchen 
Ki che, Berlin 1872, 246 ff. K Vafidis (Bayadıc), 
xarnyn2s, KRonftantinopel 1883, 64 ff. L. Janſſens, La confirmation. Expos 
dogmatique, historique et liturgique, Lille 1888. M. Sakellaropulos, Ex- 
A. Chriſtodulos, Konftantinopel 1896, 404 ff. 


Biſchof Theophilos von Kampania, Tapstov öpdodoflac, 5. Ausg. beſorgt 


von J. Muſtakopulos, Athen 1908, 24 ff. A. Nepefny, Die Firmung. 
Dogmatiſche Abhandlung mit beſonderer Rückſicht auf die Differenzpankte zwiſchen 
der orientalifchen und okzidentaliſchen Kirche, Paſſau 1869. Erzbiſchof Makarios 
von Moskau, cg sic Xprorbv riorv 
ins Griechiſche überſetzt von N. Pagidas, Athen 1882, 40 —415. 
J E. Meſoloras, Exxetpidtoy ac, 
Athen 1895, 202 ff. D. Georgopulos, Avdoloyia 
er! ce het thy ixrimsias, 5. Ausg. beſorgt 
von N. Michalopulos, Athen 1898, 17 ff. P. Schanz, Die Lehr: von 
den heiligen Sakramenten der katholiſchen Kirche, Freiburg 1893, 282— 318. 
D. N Bernardakis, Konitantinope! 1372, 150 ff. Metropolit 
Plato von Moskau, 0p tor deokoying, 
4. (griech.) Ausg. beſorgt von A. Koromilas, Athen 1851, 77 f. A. de Smet, 
Tractatus dogmatico-moralis de sacramentis in genere, de baptismo et con- 
firmatione, Brügge 1915. F. J. Dölger, Das Sakrament der Firmung hiſtoriſch⸗ 
dogmatiſch darge bellt (Theol. Studien dec Leo⸗eſellſchaft H. 5), Wien 906. 
Dortſelbſt S. XIV ff. weitere (katholiſch⸗abendlän iſche) Litera ur. Die Studie 
von J. B. Umberg, Die Schriftlehre vom Sakrament der Firmung, Freiburg 
1920 konnte nicht mehr eingeſehen werden. | 


Pastor bomus 1920/1921. 9 
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S. Petrides, Le moine Job: Echos d’Orient 1912 XV 40—49 in die zweite 
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Ipiona). Genommen ift dieſe Bezeichnung von jener Handlung, durch 
welche nach orthodoxer Lehranſchauung das Sakrament zuſtande kommt, von 
der Salbung mit dem geweihten Oele (td nöp oy) nämlich, welche an dem 
Empfänger des Sakramentes vollzogen wird. Nach dieſem geweihten Oele 
heißt das Sakrament auch „Sakrament des Myrons“ tod 
oder einfach „Myron“ (rd föpoy oder nöpov). Nach feinen Wirkungen trägt 
es die Namen Bs gau (= Firmung), Lp paris, Te oder 
Andere Bezeichnungen find: Xpiopa r 
Ilvebnatoc, H⁰ Ilvenparoc, MostHptov tod Sie 
weiſen hin auf die geheimnisvollen und gnadenreichen Beziehungen des Heiligen 
Geiſtes zu der ſakramentalen Handlung bezw. zum Weſen des Sakramentes. 

Angeſichts der in der griechiſchen Kirche von alters her üblichen über⸗ 
aus engen äußeren Verbindung der Myronſalbung mit der Taufhandlung 
war es möglich, daß im ſpäten Mittelalter die Behauptung auftreten konnte, 
bei den Griechen ſei die Firmung nicht im Gebrauche), bezw. dieſelbe ſtelle 
nur eine den Taufritus begleitende Zeremonie dar“). Berechtigung hatte 
in Wirklichkeit keine dieſer beiden Anſichten. Denn es kann gar nicht der 
mindeſte Zweifel obwalten, einmal, daß die griechiſche Kirche von den älteſten 
Zeiten an bis auf den heutigen Tag ſtets die Myronſalbung als einen vom 
Taufakte vollſtändig unterſchiedenen und ſelbſtändigen heiligen Ritus ange⸗ 
ſehen hat, und dann, daß dieſem heiligen Ritus immerdar die Sakra⸗ 
mentalität von ihr zuerkannt worden iſt. Beides ergibt ſich deutlich 
— um von früheren Zeugniſſen hier ganz zu ſchweigen ?) — z. B. aus 
dem Zeugniſſe des Erzbiſchofs Symeon von Theſſalonich (geſt. um 
1428), welcher die Myronſalbung unter den ſieben heiligen Sakramenten 
der Kirche aufzählt.)) Ferner aus den im 17. Jahrhundert entſtandenen 
ſymboliſchen Büchern ?) der orthodoxen Kirche, welchen dieſelbe das höchſte 


1) Die Bezeichnungen Tekeihotc und Tpparic werden wie in altchriſtlicher 
Zeit (vgl. F. J. Dölger, Sphragis, Paderborn 1911, 70 ff. 99 ff. 149 ff. 184 ff.) 
auch heute noch bisweilen für die Tauſe gebraucht. Dyovuniotis, Mootupta 66 
Anmerkung 1. 2) Andrutſos, Aoyusean 336. Dyovuniotis 66. 

3) So erklärte auf dem Konzile von Trient Erzbiſchof Antonius Gauc s 
von Corcyra: esse abusum in sua ecclesia Corcyrensi, quod Graeci non utuntur 
sacramento confirmationis et extremae unctionis. Vgl. A. Theiner, Acta 

nuina ss. oecumeniei concilii Tridentini, Agram 1874, I 443. L. Allatius, 
e ecclesiae occidentalis atque orientälis perpetua consensione libri III. 
Köln 1648, 1251! ff. 

4) J. Dalläus, De duobus Latinorum ex unctione sacramentis con- 
firmatione et extrema unctione disputatio, Genf 1659, 1. II. o. 17. Gegen ihn 
A. Natalis, Historia ecclesiastica, Paris 1730, III 418 ff. | 

5) S. darüber Dölger, Szimerng 43 ff. Der hier S. 44 genannte Mönch 
Job gehört aber nicht, wie Dölger angibt, ins 6. Jah hundert, ſondern nach 


Hälfte des 13. Säkulums. 

6) Symeon von Theſſalonich, Ilept relerav c. 88 (Migne 8 0 
155, 177): "On ra tic poornpea ... . de sior Bantıoum, 
Xpiope, xorvwvia, Ysıporovia, perävo:m nal &yıov. 

) Vgl. darüber K. Lübeck, Die chriftiichen Kirchen des Orients, Kempten 
1911, 95 f. und Theologie und Glaube 1916 VIII 319 f. Anm. 3. Den Terl 
detſelben ſ. u. a. bei J. Michalcescu, glas. Die Bekennt⸗ 
niſſe und die pichtigſten Glaubenszeugniſſe der griechiſch⸗orientaliſchen Kirche, 
Leipzig 1904. 
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Anſehen und eine alle ihre Gläubigen bindende Lehrautorität zuerkennt. 
Soweit ſie ſich mit der Sakramentenlehre befaſſen, führen ſie ausnahmslos 
unter den ſieben chriſtlichenn Sakramenten die Firmung als ein von der 
Taufe verſchiedenes Gnadenmittel mit ſakramentalem Charakter !) auf. An⸗ 
geſichts dieſer unzweideutigen und ununterbrochenen?) Tradition in der 
griechiſchen Kirche kann es daher natürlich nicht wundernehmen, daß auch 
die heutigen orthodoxen Theologen ohne jegliche Ausnahme?) von der Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und Sakramentalität der Myronſalbung überzeugt und dieſe Lehre 
eingehender zu begründen in ihren Schriften beſtrebt ſind. 

Den Beweis dafür, daß die Firmung ein von der Taufe verſchiedener 
heiliger Ritus ſei, führen ſie gleich den abendländiſchen Theologen“) aus 
der Unterſchiedenheit der Wirkungen und des Zweckes der beiden ſakralen 
Handlungen), aus der (gelegentlichen) Verſchiedenheit des Spenders bezw. 
der (gelegentlich) räumlich und zeitlich getrennten Spendung derſelben ſeitens 
der Apoſtel (Apg. 8, 14 ff.; 19, 2 ff.) ſowie aus der ins chriſtliche Altertum 
zurückreichenden Tradition.) Die Sakramentalität des Firmungstitus er- 
gibt ſich ihnen aus der Anordnung Jeſu Chriſti, nach welcher das äußere 
Zeichen der unter Gebet (und Oelſalbung?) erfolgenden Handauflegung mit 


ihrer Kenntnis, wann und wo Chriſtus die Einſetzung des Firmſakramentes 
vorgenommen hat)), aber deshalb find doch die meiſten von ihnen einig in 
der Annahme und Behauptung, daß nicht etwa entſprechend der Anſicht 
einiger abendländiſcher Theologen des Mittelalters?) die Apoſtel im Auf⸗ 
trage des Herrn die Firmung in der Chriſtenheit eingeführt haben, ſondern 
daß deren Einſetzung unmittelbar auf den Heiland zurückgeht.“) 


1) So — die im Jahre 1643 von den vier orthodoxen Patriarchen 
approbierte dprkoyta des Erzbiſchofs Mogilas von Kiew auf die 
Frage E. 104: Tloiov elvat eic mv tod Xpeorod; 
die Antwort: ro pöpov tod yptoparos (Michalcescu 70). Vgl. auch die aus 
dem Jahre 1672 ſtammende Ouoloria des Jeruſalemer 1 Doſitheus 
0. 15 (Michalcescu 168) ſowie die Ou fia des Patriarchen Metrophanes 
Kritopulos von Alexandrien (F um 1641) xep. 8 (Michalcescu 220 f.) 
2) Die Irrlehre des ökumeniſchen Patriarchen Cyrillus Lukaris, daß es 
nur zwei Sakramente in der Kirche Chriſti gebe (in feiner “Opokoyia xep. 15, 
Michalcescu 272), wurde auf der orthodoxen Synode von Konſtantinopel 
1638 verurteilt. Kirchenlexikon III 1303 f. Schanz, Sakramentenlehre 200 f. 
Kattenbuſch, Lehrbuch der vergleichenden Confeſſionskunde. Erſter Band: 
ie orthodoxe anatol ſche Kirche, Freiburg 1892, 142 ff. L. Allatius J. c. 1257 ff. 
Vgl. die oben S. 111 Anm. 1 angeführte orthodox⸗theologiſche Literatur. 
) Vgl. Dölger, Firmung 27—42. Schanz 283 ff. J. Pohle, Lehr⸗ 
buch der Dogmatik, 3. Aufl., Paderborn 1907 f. III 145 ff. 
1 9 9 ra wird zumeiſt auf Joh. 7,38; 14,26; 16,13; 2. Kor. 1, 21f; 
oh. 2, 27. 
6) Vgl. insbeſondere Makarios⸗Pagidas IJ. c 401 ff. Andrutſos 
336 ff. Dyovuniotis 67 ff. Georgopulos 17. S. auch A. Staerk, 
Der Taufritus in der griechiſch⸗ruſſiſchen Kirche, 1 1903, 128 ff. 
ä 7) Vgl. dazu Dyovuniotis 70 Anm. Kirchenlexikon IV 1508. 
8) Näheres bei Schanz 113 ff. Kirchenlexikon X 1506. H. Hurter, 
Theologiae dogmaticae compendium, 7. Aufl., Innsbruck 1891, III 249 ff. 1% 
7 


auch Chr. Peſch, Praelectiones dogmaticae VI, 4. Aufl., Freiburg 1914, 89 f. 9) 
9%) S. darüber Dyovuniotis 10 f. 70. Andrutſos 295 ff. 387. 
Makarios⸗Pagidas 403. Meſoloras 70 74 ſcheint ebenſo wie Vafidis 64 


einer inneren Gnadenwirkung verbunden ſein ſollte. Zwar entzieht ſich auch 
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Als äußeres Zeichen des Myſteriums der Firmung gelten in der 
orthodoxen Kirche vor allem die Salbung der wichtigſten Sinne und Glieder 
des Empfängers mit dem heiligen Myron ſowie die gleichzeitig geſprochene 
ſakramentale Gebetsformel: „Tpparic Ilvednaro- “Aytov. 

Das Myron (id abpoy oder pöpov) iſt ein Gegenſtück zum abend⸗ 
ländiſchen Chriſam. Doch beſteht es nicht wie dieſer aus Olivenöl und 
Balſam, ſondern — im ökumeniſchen Patriarchate von Konſtantinopel wenig⸗ 
ſtens — aus einem Gemiſche von nicht weniger als 57 Beſtandteilen, unter 
denen allerdings das Olivenöl quantitativ vorherrſcht. !) In der orthodoxen 


ruſſiſchen Kirche iſt die Zahl der dem Olivenöle beigemiſchten Ingredienzien 


weſentlich geringer.?) Urſprünglich wurde auch wohl in der griechiſchen 
Kirche die Firmſalbung mit reinem Olivenöle vorgenommen, ſeit dem 6. Jahr⸗ 
hundert aber wurden demſelben wohlriechende Ingredienzien beigemengt), 
deren Zahl in der byzantiniſchen Kirche im Laufe der Zeit allmählich ihre 
heutige Höhe erreichte. Die Menge und Beſchaffenheit der beigemiſchten 
Subſtanzen ſollte die Fülle, Mannigfaltigkeit und Lieblichkeit der durch das 
Sakrament der Myronſalbung vermittelten Gnadengaben des Heiligen 


Geiſtes andeuten und darſtellen.“) Zur Weihe des Myrons befugt iſt nach! 


der orthodoxen Lehre an ſich jeder Biſchof. ) Doch beanſprucht jetzt der 
ökumeniſche Patriarch von Konſtantinopel die Myronweihe als ein ihm 
allein zuſtehendes Patriarchalrecht “), ein Anſpruch, welcher zwar von den 
übrigen orthodoxen Autokephalkirchen theoretiſch als unberechtigt erklärt)), 
praktiſch aber im Hinblick auf die hohen Herſtellungskoſten des Myrons und 
teilweiſe auch aus idealen Erwägungen von den meiſten ohne allen Proteſt 
hingenommen wird.) Nur die ruſſiſche und rumäniſche Kirche bereiten ſich 


ene Einführung durch die Apoſtel anzunehmen. Auch Georgopulos 19 
meint: „To &ytov puotnptov pöpov drirukav Yeloı "Aröorolo: 

1) M. J. Gedeon, lepti roö Ayiov Mözoo, Konſtantinopel 1912, 100 ff. 
L. Petit, Composition et consecration du Saint Chröme: Echos d' Orient 
1899 III 129— 142. 2) Vgl. darüber Staerk, Taufritus 147. Ä 

3) F. X. Kraus, Realeneyklopädie der chriftlichen Altertümer, Freiburg 
1882 ff., 211. Dölger, Firmung 97 f. 

Athen 1895, 203 Anm. 3. Georgopulos, 1 


D. N. Bernardakis, "lep& Konſtantinopel 1872, 151. Dyovuniotis 


77. Staerk, Taufritus 147. Andrutſos 341. 

5) Andrutſos 342: „Te cob 5 Enioxomog, 
8s dt cobtob Tod; veopbcobg 6 9 Milaſch, Das Kirchenrecht der morgen 
ländiſchen Kirche. Ueberſetzt von A. v. Peſſiſch, 2. Aufl., Moſtar 1905, 374. 

6) Vgl. dazu L. Petit, Du pouvoir de consacrer le saint chröme: Echo 
d' Orient 1899 III 1—7. 

7) So erklärt ſelbſt der Profeſſor des Kirchenrechts an der Theologenjchul 
des ökumeniſchen Patriarchats zu Chalki A. Chriſtodulos, Aoxiniov zuuu 

8) So bezieht die Kirche Griechenlands angeblich „sis Evss:fıv seiaonod 
Evörmros“ ihr Myron vom Ökumenischen Patriarchen; vgl. M. Sakellaropulos, 
tig dpbodögon Athen 1898, 445, 
S. auch J. E. Meſoloras, rarıymars, 9. Ausg., Athen 190 
75 Anm. 1. Georgopulos 18. 
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ſelbſt ihr Myron, indes Bulgarien, Montenegro und die drei Autokephal⸗ 
kirchen in Oeſterreich⸗Ungarn dasſelbe von Rußland bezw. von Rumänien 
beziehen.!) Zubereitet wird das Myron in Konſtantinopel an den drei 
erſten Werktagen der Karwoche. Die Weihe empfängt es am Gründonners⸗ 
tage während der feierlichen Liturgie vom Patriarchen unter Aſſiſtenz von 
Metropoliten und Biſchöfen.?) Mit Rückſicht auf die Umſtändlichkeit der 
Zubereitung, die Schwierigkeiten der Beſchaffung einzelner Ingredienzien 


ſowie auf deren hohen Preis findet eine Weihe des Myrons nicht etwa wie in 


der abendländiſchen Kirche alljährlich, ſondern nur in größeren Zwiſchen⸗ 
räumen (zumeiſt ungefähr alle zwölf Jahre) ftatt.°) 

Die Frage, ob denn das Myron trotz der vielen, ihm beigemengten 
Ingredienzien noch als Oel und damit als gültige Materie angeſprochen 
werden könne, iſt, ſoweit wir ſehen können, von den orthodoxen Theologen 
nie ausdrücklich erörtert worden. Man iſt eben — und zwar unſeres Er⸗ 
achtens wohl mit vollem Rechte — wegen des ſtarken Ueberwiegens der 
Oelmenge von ſeinem Oelcharakter allezeit feſt überzeugt geweſen und hat deshalb 
chemiſche Erörterungen und Unterſuchungen nie angeſtellt. Auch darüber 
hat man unſeres Wiſſens nie diskutiert, ob denn die Validität der Materie 
die Beimiſchung ſämtlicher Ingredienzien erfordere, bezw. ob einige (und 
eventuell welche) fehlen dürften. Dieſe Diskuſſion unterblieb aus dem 
ſtändigen und klaren Empfinden heraus, daß die üblichen Ingredienzien 
weder im ganzen, noch im einzelnen zum Weſen des Myrons gehörten und 
deshalb in ihrer Geſamtheit wie in ihren einzelnen Teilen unbeſchadet der 
Gültigkeit der Materie ſehr wohl fehlen könnten. Aus dieſem Grunde 
wurde auch das Myron der ruſſiſchen Kirche, welchem ja ein ſehr großer 
Teil der im griechiſchen Myron enthaltenen Stoffe nicht beigemengt zu wer⸗ 
den pflegt, ſtets als dem griechiſchen gleichwertig anerkannt.“) 

Abweichend von dem abendländiſchen Brauche erfolgt in der griechiſchen 
Kirche die Salbung mit dem Myron nicht nur auf der Stirne, ſondern 
auch an anderen Gliedern des Leibes. Näherhin auf der Stirne, an den 
Augen, den beiden Naſenflügeln, dem Munde, den beiden Ohren, der Bruſt 
ſowie an den Händen und Füßen’) und zwar jedesmal in Kreuzesform.“) 
Die Salbung auf der Stirne geſchieht zur beſonderen Heiligung des Ge⸗ 


dankenlebens, die auf der Bruſt (Herz) zur Heiligung des Gemütes und 


— — 


1) K. Beth, Die orientaliſche Chriſtenheit der Mittelmeerländer, Berlin 1902, 
87 ff. 69 ff. Echos d' Orient 1912 XV 268. 

2) Vgl. darüber die vom ökumeniſchen Patriarchate herausgegebenen Bro- 
ſchüren: cob & uöpob (Ronftantinopel 1890) und tod 
föpob sbAorias (Konſtantinopel 1912). 

) Die ſechs letzten Myronweihen fanden ſtatt in den Jahren 1856, 1865, 
1879, 1890, 1903 und 1912, — Zum Ganzen ſ. K. Lübeck, Das Myron der 
orthodoxen griechiſchen Kirche: Theol. Quartalſchrift 1915 XC VII 412—441. 

) Ueber die abendländiſche Auffaſſung von der Notwendigkeit der Bei⸗ 
miſchung des Balſams ſ. Chr. Peſch, Praelectiones dogmaticae VI, 4. Aufl., 
Freiburg 1914, 236 f. 5 

5) Vgl. die griechiſchen Evchologien (Römiſche Ausgabe 1873 p. 158). 
Meſoloras, 204. Dyovuniotis 77. Andrutſos 341. 
Chriſtodulos, Acuipte 405. Maltzew, Sakramente 72. 

6) Makarios⸗Pagidas 408 f. Meſoloras, Op 
anymas 75. Dyovuniotis l. c. 
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Als äußeres Zeichen des Myſteriums der Firmung gelten in der 
orthodoxen Kirche vor allem die Salbung der wichtigſten Sinne und Glieder 


des Empfängers mit dem heiligen Myron ſowie die gleichzeitig geſprochene 


ſakramentale Gebetsformel: „Lpparic Öwpeäs Ilvsbnaro- “Ayiov. 

Das Myron (id nöpoy oder pöpov) ift ein Gegenſtück zum abend⸗ 
ländiſchen Chriſam Doch beſteht es nicht wie dieſer aus Olivenöl und 
Balſam, ſondern — im ökumeniſchen Patriarchate von Konſtantinopel wenig⸗ 
ſtens — aus einem Gemiſche von nicht weniger als 57 Beſtandteilen, unter 
denen allerdings das Olivenöl quantitativ vorherrſcht.!“) In der orthodoxen 
ruſſiſchen Kirche iſt die Zahl der dem Olivenöle beigemiſchten Ingredienzien 
weſentlich geringer.?) Urſprünglich wurde auch wohl in der griechiſchen 
Kirche die Firmſalbung mit reinem Olivenöle vorgenommen, ſeit dem 6. Jahr⸗ 
hundert aber wurden demſelben wohlriechende Ingredienzien beigemengt), 
deren Zahl in der byzantiniſchen Kirche im Laufe der Zeit allmählich ihre 
heutige Höhe erreichte. Die Menge und Beſchaffenheit der beigemiſchten 
Subſtanzen ſollte die Fülle, Mannigfaltigkeit und Lieblichkeit der durch das 
Sakrament der Myronſalbung vermittelten Gnadengaben des Heiligen 
Geiſtes andeuten und darftellen. *) Zur Weihe des Myrons befugt iſt nach 
der orthodoxen Lehre an ſich jeder Biſchof. ) Doch beanſprucht jetzt der 
ökumeniſche Patriarch von Konſtantinopel die Myronweihe als ein ihm 
allein zuſtehendes Patriarchalrecht ), ein Anſpruch, welcher zwar von den 
übrigen orthodoxen Autokephalkirchen theoretiſch als unberechtigt erklärt ), 
praktiſch aber im Hinblick auf die hohen Herſtellungskoſten des Myrons und 
teilweiſe auch aus idealen Erwägungen von den meiſten ohne allen Proteſt 
hingenommen wird.?) Nur die ruſſiſche und rumäniſche Kirche bereiten ſich 


ene Einführung durch die Apoſtel anzunehmen. Auch Georgopulos 19 
meint: „Te äytov tod drirufav Yeloı ’Anöorolo: 
eic tobe c At]. 

1) & Gedeon, lepti rod Mözoo, Konſtantinopel 1912, 100 ff. 
L. Petit, Composition et consecration du Saint Chröme: Echos d' Orient 
1899 III 129— 142. 2) Vgl. darüber Staerk, Taufritus 147. Ä 

3) F. X. Kraus, Realencyklopädie der chriftlichen Altertümer, Freiburg 
1882 ff., 211. Dölger, Firmung 97 f. 


Athen 1895, 203 Anm. 3. Georgopulos, 18. 


D. N. Bernardakis, Konſtantinopel 1872, 151. Dyobouniotis 
77. Staerk, Taufritus 147. Andrutſos 341. 

5) Andrutſos 342: „Te tod pöpov ertononog, pie 
de dra cobtob veopbcoο 6 legebc“. Milaſch, Das Kırchenrecht der morgen: 
ländiſchen Kirche. Ueberſetzt von A. v. Peſſiſch, 2. Aufl., Moſtar 1905, 374. 

6) Vgl. dazu L. Petit, Du pouvoir de consacrer le saint chröme: Echos 
d' Orient 1899 III 1— 7. 

7) So erklärt ſelbſt der Profeſſor des Kirchenrechts an der Theologenſchule 
des ökumeniſchen Patriarchats zu Chalki A. Chriſtodulos, 
Konſtantinopel 1896, 405: „EY ch Ypiopa 


8 So bezieht die Kirche Griechenlands angeblich „eis ge 
Evörnrog“ ihr Myron vom ökumeniſchen Patriarchen; vgl. M. Sakellaropulos, 
S. auch J. E. Meſoloras, 9. Ausg., Athen 1909, 
75 Anm. 1. Georgopulos 18. 
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ſelbſt ihr Myron, indes Bulgarien, Montenegro und die drei Autokephal⸗ 
kirchen in Oeſterreich⸗Ungarn dasſelbe von Rußland bezw. von Rumänien 
beziehen. !) Zubereitet wird das Myron in Konſtantinopel an den drei 
erſten Werktagen der Karwoche. Die Weihe empfängt es am Gründonners⸗ 
tage während der feierlichen Liturgie vom Patriarchen unter Aſſiſtenz von 
Metropoliten und Biſchöfen.?) Mit Rückſicht auf die Umſtändlichkeit der 
Zubereitung, die Schwierigkeiten der Beſchaffung einzelner Ingredienzien 


ſowie auf deren hohen Preis findet eine Weihe des Myrons nicht etwa wie in 


der abendländiſchen Kirche alljährlich, ſondern nur in größeren Zwiſchen⸗ 
räumen (zumeiſt ungefähr alle zwölf Jahre) ſtatt.“) 

Die Frage, ob denn das Myron trotz der vielen, ihm beigemengten 
Ingredienzien noch als Oel und damit als gültige Materie angeſprochen 
werden könne, iſt, ſoweit wir ſehen können, von den orthodoxen Theologen 
nie ausdrücklich erörtert worden. Man iſt eben — und zwar unſeres Er⸗ 
achtens wohl mit vollem Rechte — wegen des ſtarken Ueberwiegens der 
Oelmenge von ſeinem Oelcharakter allezeit feſt überzeugt geweſen und hat deshalb 
chemiſche Erörterungen und Unterſuchungen nie angeſtellt. Auch darüber 
hat man unſeres Wiſſens nie diskutiert, ob denn die Validität der Materie 
die Beimiſchung ſämtlicher Ingredienzien erfordere, bezw. ob einige (und 
eventuell welche) fehlen dürften. Dieſe Diskuſſion unterblieb aus dem 
ſtändigen und klaren Empfinden heraus, daß die üblichen Ingredienzien 
weder im ganzen, noch im einzelnen zum Weſen des Myrons gehörten und 
deshalb in ihrer Geſamtheit wie in ihren einzelnen Teilen unbeſchadet der 
Gültigkeit der Materie ſehr wohl fehlen könnten. Aus dieſem Grunde 
wurde auch das Myron der ruſſiſchen Kirche, welchem ja ein ſehr großer 
Teil der im griechiſchen Myron enthaltenen Stoffe nicht beigemengt zu wer⸗ 
den pflegt, ſtets als dem griechiſchen gleichwertig anerkannt.“) 

Abweichend von dem abendländiſchen Brauche erfolgt in der griechiſchen 
Kirche die Salbung mit dem Myron nicht nur auf der Stirne, ſondern 
auch an anderen Gliedern des Leibes. Näherhin auf der Stirne, an den 
Augen, den beiden Naſenflügeln, dem Munde, den beiden Ohren, der Bruſt 
ſowie an den Händen und Füßen?) und zwar jedesmal in Kreuzesform.“) 
Die Salbung auf der Stirne geſchieht zur beſonderen Heiligung des Ge⸗ 


dankenlebens, die auf der Bruſt (Herz) zur Heiligung des Gemütes und 


) K. Beth, Die orientaliſche Chriſtenheit der Mittelmeerländer, Berlin 1902, 
87 ff. 69 ff. Echos d' Orient 1912 XV 268. 

2) Vgl. darüber die vom ökumeniſchen Patriarchate herausgegebenen Bro- 
ſchüren: Aylov nöpoo (Konſtantinopel 1890) und Tod 
zul ebAorias (Konſtantinopel 1912). 

) Die ſechs letzten Myronweihen fanden ſtatt in den Jahren 1856, 1865, 
1879, 1890, 1903 und 1912. — Zum Ganzen ſ. K. Lübeck, Das Myron der 
orthodoxen griechiſchen Kirche: Theol. Quartalſchrift 1915 XC VII 412—441. 

4) Ueber die abendländiſche Auffaſſung von der Notwendigkeit der Bei⸗ 
miſchung des Balſams ſ. Chr. Peſch, Praelectiones dogmaticae VI, 4. Aufl., 
Freiburg 1914, 236 f. n 

5) Vgl. die griechiſchen Evchologien (Römische Ausgabe 1873 p. 158). 
Meſoloras, 'Eyyerpiörov Nertobp fte 204. Dyovuniotis 77. And rutſos 341. 
Chriſtodulos, Aoxipeov 405. Maltzew, Sakramente 72. 

6) Makarios⸗Pagidas 408 f. Meſoloras, 
75. Dyovuniotis l. 
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des Willens, die Salbung der Sinnesorgane zur Heiligung ihrer Empfin⸗ 
dungen und Gefühle, die der Hände und Füße zur Heiligung der Werke 
und der Wege (Unternehmungen) des Getauften. !) Vorgenommen wird die 
Salbung mit dem in das Myron eingetauchten Daumen, neuerdings (leider) 
von einigen auch mit einem Pinſelchen bezw. mit einem Stäbchen, an wel⸗ 
chem ein Wattknäuel befeſtigt iſt. 

Der Brauch, den Firmling an mehreren Gliedern zu ſalben, iſt ſehr 
alt. Bereits Biſchof Cyrillus von Jeruſalem bezeichnet in ſeinen im Jahre 
348 vorgetragenen Katecheſen als den Ritus, welcher den Heiligen Geiſt 
vermittelt, die Salbung auf der Stirne, an den Ohren, an der Naſe und 
auf der Bruſt. ) Aehnliches ergibt ſich aus dem fog. 7. Kanon des erften 
ökumeniſchen Konzils von Konſtantinopel (381), welcher allerdings eher als 
ein Auszug aus einem Schreiben zu bezeichnen iſt, welches die Kirche von 
Konſtantinopel um die Mitte des 5. Jahrhunderts an den Biſchof Mar⸗ 
tyrius von Antiochien richtete.?) In dieſem Kanon wird erklärt, daß man 
gewiſſe Häretiker in die Kirche aufnehme, nachdem ſie zuvor beſiegelt oder 
geſalbt worden ſeien mit dem heiligen Myron auf der Stirne, an den 
Augen, der Naſe, dem Munde und an den Ohren.“) Dasſelbe berichtet 
der 95. Kanon des Quiniſextum oder Trullanum (692), welcher den 7. Kanon 
von Konſtantinopel ohne Quellenangabe wörtlich herübergenommen hat.“) 
Nach Goar's Evchologion wurde die Myronſalbung auf der Stirne, an 
den Augen, der Naſe, den Ohren und den Füßen“) vorgenommen, — man 
erkennt ſofort, daß im Laufe der Zeit ſtets neue Glieder von den Griechen 
zur Salbung hinzugenomme. wurden. 

In der älteſten Chriſtenheit war der Brauch, bei der Firmung an 
mehreren Gliedern zu ſalben, zweifellos nicht allgemein verbreitet. Nicht 
einmal im Morgenlande hatte er ſich allgemeine Uebung und Geltung zu 
verſchaffen gewußt. Deutlich erſehen wir dies aus der Aegyptiſchen Kir⸗ 
chenordnung, dem Teſtamente unſeres Herrn Jeſus Chriſtus ſowie aus den 
arabiſchen Kanones des Hippolytus.') Dieſe Schriften kennen nur eine 

1) Meſoloras, ' Exxetpidtiopv 204. Dyovuniotis 77 Anm. 4. 

2) Cyrill. Hierosol. Catech. myst. III n. 4. (ed. Rupp II 368). 
er Vgl. C. J. v. Hefele, Konziliengeſchichte, 2. Aufl., — 1873 ff. II 27f. 
J. Ernſt, Die Ketzerlaufangelegenheit in der altchriſtlichen Kirche nach Cyprian 
Forſchungen zur chriſtl. Literatur- und Dogmengeſchichte II 4), Mainz 1901, 64. 

Lauchert, Die Kanones der wichtigſten altkirchlichen Konzilien, 
Bande 1896, 86 f. Den Nachweis, daß es fich in dieſem Kanon um die Firmung 
andelt, ſ. bei Dölger, Firmung 135 ff. 

Lauchert a. a. O. 136 f. Hefele a. a. O. III2 342. 

9 J. Goar, Euchologion seu Rituale Graecorum, Paris 1647, 358. 360. 
Nach dem Euchologium Barberinum wurden Stirne, Augen, Naſe, Ohren, Hände 
und Herz geſalbt. Nach der von der byzantin. Synode des Jahres 1484 auf. 
geſtellten (Abdruck bei Rhallis⸗Potlis, Zövraypa av 
lepüy xavövwv, Athen 1852 ff., V 143 ff. und bei M. J. Gedeon, Kavormal 
e tc, Konſtantinopel 1883 ff., II 65 ff.) follte bei den zur Orthodoxie Ueber⸗ 
tretenden die Firmung durch Salbung der Stirne, der Ohren, des Kinnes, der 
ände, der Bruſt und der Kniee erteilt werden (vgl. K. Lübeck, Die Aufnahme 
ndersgläubiger in die griechiſch⸗ruſſiſche Kirche: Katholik 1915 II 5). 

7) Vgl. H. Achelis, Die älteſten Quellen des orientaliſchen Kirchenrechts. 


Erſtes Buch: Die Canones Hi ppol 4. Leipzig 1891, 98 f. J. Ephräm II. 
Rahmani, Testamentum D. N. J — 1899, 129 f. D. B. Haneberg, 
Canones s. Hippolyti, München 1870, 76 f 
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einzige Firmſalbung !) und zwar auf dem Haupte bezw. auf der Stirne) 
— eine Praxis, welche ſich allerdings in der ägyptiſchen und ſyriſchen 
Kirche nicht bis auf den heutigen Tag zu erhalten vermocht hat. Denn 
die neueren ſyriſchen Ritualien kennen eine (dreimalige) Salbung auf der 
Stirne und an den Schläfen), und die koptiſchen eine ſolche auf der Stirne, 
an den Augen, der Naſe, dem Munde, den Ohren, den inneren und äußeren 
Handflächen, dem Herzen, den Armen, den Knieen uſw.“) Ob der heute 
bei den Griechen übliche Brauch urſprünglich eine ausſchließliche Beſonder⸗ 
heit der Kirche von Jeruſalem war, welche ſich ſpäter auch in anderen 
griechiſchen Gemeinden durchſetzte und ſchließlich zu allgemeiner Herrſchaft 
gelangte, ſteht dahin. 

Während in der lateiniſchen Kirche entſprechend der einen Firmſalbung 
die ſakramentale Gebetsformel auch nur ein einziges Mal ausge⸗ 
ſprochen wird, werden in der griechiſchen die Worte: „Tpparis Öwpeäg 
IIvebnaroc “Aytoo. Ap“ bei jeder der ſieben Salbungen wiederholt.“) 
Dieſe Formel ſchließt ſich enge an die Heilige Schrift an, in welcher 
„dope IIvebnaroc "Aytov“ öfters von der Mitteilung des Heiligen Geiſtes 
gebraucht wird ®), indes der urſprünglich zur Bezeichnung der Taufe übliche 
Terminus „oppay!c“ bereits um das Jahr 400 in manchen Gegenden des 
Orients ſtehender Ausdruck für die auf die Taufe folgende, unter einem 
Kreuzzeichen vollzogene Myronſalbung geworden war.?) Zum erſten Male 
begegnet uns die Formel in dem ſchon erwähnten Schreiben der Kirche von 
Konſtantinopel an den Patriarchen Martyrius von Antiochien aus der Mitte 


des fünften Säkulums, welches im Auszuge in dem fog. 7. Kanon des 


Konzils von Konſtantinopel (381) wiedergegeben iſt.“) Anklänge an die⸗ 


1) Durchaus unberechtigt ſchreibt alſo Dyovuniotis 78 uater Berufung 
auf die heutige Praxis der ſyriſchen Jakobiten, der Kopten und der Armenier: 

2) So allerdings nur in einer Berliner Handſchrift der Canones Hippolyti; 
vgl. W. Riedel, Die Kirchenrechtsquellen des Patriarchats Alexandrien, Leipzig 
1900, 213 Anm. Zum Ganzen ſ. Dölger, Firmung 77 ff. 94 ff. 

) Vgl. H. Denzinger, Ritus Orientalium, Coptorum, Syrorum et 
Armenorum in administrandis sacramentis, Würzburg 1863, I 209 ff. 230. 
Maltzew, Sakramente p. LXXXVIIL 

4) Vgl. Denzin ger, Ritus Orientalium I 277 ff. 287. Malt ze w 
p. LXXXVf. Wann dieſe Aenderung eingetreten iſt, entzieht ſich unſerer Kennt⸗ 
nis. In einer von A. Baumſtark, Oriens christianus 1901 I 43 ff. ver⸗ 
oͤffentlichten und dem 6. Jahrh. zugeſchriebenen ägyptiſchen Firmliturgie iſt 
fie bereits vollzogen. Vgl. auch Staerk, Taufritus 153 ff. 

5) Meſoloras, ’Erysıpidiov 204. Makarios⸗Pagidas 409. — Das 
Euckologium Barberinum hat fär die Salbung der einzelnen Glieder beſondere 
Formeln. Für die Stirne: Lypayic dwpeäc nvsöparoc Ayloo; für die Augen: 
Xpispa dwpeäs cvebhatos & ind; für die Naſe: Xplona AppaBüvog rvsduaros 
für die Ohren: Xpiqua heros alwvion; für die Hände: Xpiope 
Xprorod tod oppayic für das Herz: Mnpupa dwpsäc 


rvsöuntog na: riorewc xal eig. 
6) Vgl. Apg. 2.38; 10,45. Eph. 3,7. Röm. 5, 15. Hebr. 6, 4. 2. Kor. 9, 15. 
7) Näheres darüber ſ. bei Dölger, Sphragis 184 ff. 99 ff. 149 ff. 
) Er hat ſeine Wiederholung gefunden in can. 95 Trull. 
Kanones 86 f. 136 f. 
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ſelbe finden ſich u. a. bereits in den Katecheſen Cyrills von Jeruſalem !), 
wenn anders hier nicht bibliſche Vorbilder einen ſprachlichen Einfluß aus⸗ 
geübt haben. Daß nicht gleich von Anfang an die Formel einheitlich in 
der geſamten griechiſchen Kirche in Geltung war, ſondern ſich erſt durch⸗ 
ſetzen und durchringen mußte, kann nicht verwundern. Einige dieſer kon⸗ 
kurrierenden Formeln find uns bekannt. Die der Kanones des Baſilius 2) 
lautet: „Das iſt die Salbung, welche nicht verſchwindet, die Salbung des 
ewigen Lebens, die Salbung der Gabe des Heiligen Geiſtes, 
die Salbung der Gabe des Himmelreiches.“ Nach den Apoſtoliſchen Kon⸗ 


ſtitutionen?) wurde bei der Myronſalbung geſprochen: „Herr, Gott, Unge⸗ 


borener, Selbſtherrſcher, Herr des Weltalls, der du den Wohlgeruch der 
Erkenntnis deines Evangeliums allen Völkern dargeboten haſt, gib auch, 
daß dieſe Salbe in dem Getauften wirkungskräftig ſei, daß feſt und ſtand⸗ 
haft in ihnen verbleibe der Wohlgeruch Chriſti; daß er mit ihm geſtorben, 
auch mit ihm auferſtehe und lebe.“ Das „Teſtament unſeres Herrn“ nennt 
als Form der Firmſalbung: „Ungendo ungo (te) in Deo omnipotenti, 
in Christo Jesu et in Spiritu Sancto, ut sis operarius habens fidem 
perfectam et vas ipsi gratum.“ Die Aegyptiſche Kirchenordnung: „Ich 


ſalbe dich mit heiligem Oele durch Gott den Vater, den Allmächtigen, und 


durch Jeſus Chriſtus und den Heiligen Geiſt.““ 


Deutichland. 


Ethiſche Gedanken zu unferem Zuſammenbruch und Neuaufbau. 
Von Prof. Dr. Hamm. 


im ſonnigen Nahegau, der Heimat der heiligen Hilde⸗ 


gard! Der keltiſchen Volksſchicht folgten germaniſche und römiſche Sie⸗ 
delungen zu Be zinn unſerer Zeitrechnung, bis die deutſchen Franken ſich 


im fünften Jahrhundert als endgiltige Sieger über die Römer und Allemannen 


bei Soiſſons und Tolbiakum mit dem Herzogtum „Rheiniſches Franzien“ auch 
den Nahegau ſicherten. Im Vertrage zu Verdun 843 blieb der Nahegau mit 
dem Speyer und Wormsgau links des Rheins bei dem öſtlichen Reiche, bei 
Deutichland. Der Sohn des mächtigſten Nahegaugrafen, Konrads des Weiſen, 
der im Jahre 955 im Kampfe gegen die Ungarn auf dem Lechfelde fiel, Otto, 
erhielt im Jahre 978 von feinem Vetter, Kaiſer Otto II, das Herzogtum 
Kärnten und die Markgrafſchaft Verona.) Ein Sohn dieſes Herzogs und 
ehemaligen Nahegaugrafen namens Bruno beſtieg als Gregor V. den päpſt⸗ 
lichen Stuhl; ein älterer Bruder des Papſtes, Heinrich, war noch einmal und 
zwar der letzte Herzog vom Herzogtum Franken. Deſſen Sohn wurde als 
Konrad II. der Salier im Jahre 1024 deutſcher König und Kaiſer. Mit der 
das Herzogtum ablöſenden Pfalzgrafſchaft blieb der Nahegau vereinigt bis zur 


I, Const. Ap. VII 44. F. X. Funk, Didascalia et Constitutiones Aposto- 
lorum, Paderborn 1905, I 450. S. auch Dölger, Firmung 79 f. Schanz, 
Sakramentenlehre 305. 

* Rahmani, Testamentum 131. Achelis a. a. O. 99. — Vgl. auch 
Staerk, Taufritus 156 ff. N | | 

3) Cyrill. Hieros. Cat. 18, 33 (ed. Rupp II 336). 

4) Riedel, Kirchenrechtsquellen 282. | 1 

5) Geſch. der kath. Pfarrei Heddesheim, Mit. von Pfarrer P. Marxen, 
Pfarrarchiv. 
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franzöſiſchen Revolution. — Und auch in der Gegenwart gehen die Erinne- 
rungen weit. Steigt man auf einen der fruchtbaren, rebenumſäumten, ſanften 
Hügel, ſo grüßt vom Niederwald jenſeits des Rheins das gewaltige Denkmal 
der neuen, fünfzigjährigen Kaiſerherrlichkeit, die vor kurzem zu Ende ging, mit 
tiefſchmerzlichen Eindrücken, während juſt gerade zu dieſer Stunde ein Teil der 
franzöſiſchen Garniſon Kreuznach auf der Stromberger Heerſtraße mit ihrer 
bekannten, eindrucksvollen Muſik in ihr Beſatzungsquartier einrückt. „Wenn 
der Sonnenglanz über unſern Hügeln leuchtet“, ſo meinſe vor einigen Tagen der 
ſo weitbekannte, gelehrte Roxheimer Dechant, „der nur durch eine niedere Hügel⸗ 
kette vom Guldenbachtale getrennt iſt, dann iſt's hier wohl ſo ſchön wie im 
Paradies, wie in Ihrem geſegneten Trierer Tal.“ 

P. Wilhelm Schmidts 8 V. D. tiefgründiges Werk: „Der deutſchen Seele 
Not und Heil; eine Zeitbetrachtung“ (1920, Schöningh, Paderborn, 295 S., Preis 
10 Mk. und Zuſchlag) begleitete meine Nahewanderung. Der als Herausgeber 
des Anthropos, Ethnolog und Sprachenforſcher ſelten begabte Verfaſſer hat 
dem deutſchen Volke eine wertvolle Gabe gewidmet voll tiefer Gedanken, wahrer 
Urteile und durchweg richtiger Zielangaben. Sie entſtand in erſter Linie, um 
dem Verfaſſer ſelbſt Erleichterung, Klarheit und neuen Antrieb zum Tun im 
eigenen Wirkungskreis zu geben. Freunde regten dann die Heraus gabe des 
Werkes an. In ſeiner Gradheit hebt der Gelehrte hervor, daß er bei den 
Klagen und Anklagen an mehreren Stellen auch ſich ſelbſt zu den Angeklagten 
zählt, da er im Verlauf dieſer harten Lehrjahr: manches mit anderen Blicken 
zu betrachten lernte, als er es früher getan. Wer wollte ſich das nicht zu 
eigen machen? Sind wir doch alle Kinder unſerer Zeit und unſeres Volkes, 
und iſt doch das Verhängnis wider alles Erwarten über uns ſo erſchütternd 
hereingebrochen. Der mit der Völkerkunde vertraute Ordensmann war die 
richtige Kraft zur Herausgabe eines Buches, das die Ideen Hindenburgs !) zu 
ergänzen, zu vertiefen und zu vervollkommnen ſcheint. Dazu befähigt ihn zu⸗ 
nächſt ſeine ganz außerordentliche Gelehrſamkeit auf dem Gebiete der Völker⸗ 
und Sprachwiſſenſchaft. Die jungen Studentlein ſeines Ordens erzählen mit 
hoher Verehrung, wie ein Primaner beim Kaffee zu berichten wußte, daß ihr 
P. Schmidt ſich in „Dreihundert Sprachen“ auskennt — in einem Profeſſoren⸗ 
kreis wurde ein junger Gelehrter, der es bis zu 27 Sprachen gebracht hatte, 
für ein kleines Phänomen gehalten. Dann aber iſt beſonders zu betonen, daß 
der Verfaſſer als katholiſcher Ordensmann, der tief in die Weisheit und Gna⸗ 
denſchätze der Kirche eingedrungen iſt, zumeiſt befähigt iſt, die umſaſſenden 
weltlichen Wiſſenſchaften im Lichte der Wahrheit mit zum Beſten des deutſchen 
Volkes in der furchtbaren Gegenwart anzuwenden. Und weil er ein hoch⸗ 
ſtehender, weitblickender, die Vergangenheit überſchauender Geiſt iſt, überkommt 
ihn auch keine Schwächeanwandlung anläßlich des Sieges der Entente. Es 
ſoll ja ſogar unter dem Klerus Charaktere und Männer geben — man be⸗ 
richtet es aus Schleſien —, bei deren Urteilen man an das Wort einer führen⸗ 
den rheiniſchen Zeitung gegenüber der ſogenannten Kontinentalpolitik der Ber⸗ 
liner Voſſiſchen erinnert wird: ſie haben es zu einer ſolchen Kunſt der Mimikry 
in der unpaſſung an fremdländiſche Gedankengänge gebracht, daß fie von 
fremdländiſchen Stimmen eigentlich nur noch durch die größere Einſeitigkeit zu 
unterſteiden ſind. P. Schmidt in ein kerniger, ganzer, deutſcher Mann von 
herzerfriſchender, ſieghafter Begeiſterung für unſer gedemütigtes Land und Volk. 

„Das war doch Wirklichkeit“, ſo heißt es im einleitenden Abſchnitt „Das 
Erwachen“, „ein volles halbes Jahrhundert lang glänzende Wirklichkeit, wie das 
deutſche Volk daſtand in der Welt, geeint, und ſeinen Einfluß immer mächtiger 
ausbreitend. Beneidet, gehaßt freilich von vielen, und ſchließlich ſchloſſen dieſe 
vielen, faſt die ganze Welt, ſich wider Deutſchland zuſammen und lockten es 
in einen Krieg. Aber da erglänzte erſt recht deutſche Herrlichkeit! Wie ein 
Gegner nach dem andern niedergeworfen wurde, wie überall Deutſchlands Heere 
tief in Feindesland ſtanden, wie zuletzt ſeine Reiterſcharen am Don und an 
der Wo ga ſchwärmten, und ſeine Kanonen am Tigris und am Nil donnerten 


— — 


15 Vgl. P. b. Septemberheſt S. 562. 


5 
7 
* 
—— — — 


2 m 1 


— 


| 
1 
1 IE 
), 
ch⸗ 
on⸗ 
2 1 | 
des 1 
8, | | 
On⸗ | | | 
ge⸗ 177 
der 
nd⸗ 1 | 
en, | 
nt 
ti, | | 
m 
Ich 6 
nd | 1 
1 
| | | 
4 
| 
. 
| 
de⸗ 
Sie⸗ 
nen — 
uch | 
mit 17 
bei | | 
ſen, 
um 14 
und | 
pſt⸗ 
nd 
als | 
sto- | 
1 
* 
1 
| 


— 
2 


— 
2 


zn 


en 


€ — 
4 


und wirtſchaftlicher Organiſation in den Boden ſtampften. Waren das wirklich 


beſte, was ſie beſitzt, aus ihm wie aus einer Mutterbruſt in ſich eingeſogen hat. 
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— die ganze Welt ſtaunte und zitterte. Nun ſollte im Weſten der letzte ent⸗ 
ſcheidende Schlag geführt werden. Auch hier zuerſt glänzende Erfolge — dann 
auf einmal Stocken — Verſagen — — Stillſtand. Neue Verſuche — — neue 
Mißerfolge. Dann nicht bloß mehr Stillſtand, ſondern Zurückweichen in immer 
breiterer Front, immer weiter zurück, immer weiter — — — 

„So brach denn die erſte grauſige Enttäuſchung herein: der ſo lange 
glänzend geführte Krieg iſt verloren, unrettbar verloren! 

„Mit einem Male zuckte es wie eine rieſige Pulvermine über ganz Deutſch⸗ 
land hin: die Revolution erhob ihr Haupt. Sozuſagen im Nu, faſt ohne Kampf 
und Blutvergießen waren uralte Fürſtengeſchlechter verſchwunden, waren zwei 
Jahrtauſende monarchiſcher Geſchichte weggewiſcht, die ganze reiche Ordnung 
eines mächtigen Reiches wie ein Kartenhaus zuſammengeſtürzt. Nun begann 
ein toller Wirrwarr überall ſich auszubreiten. Die zurückflutenden Heere ver⸗ 
ſanken zum größten Teil in ihm, ein kleiner Teil kämpfte verzweifelt mit den 
raſenden Menſchen, die ſich da zuſammengeballt hatten, die vor kurzem noch 
ſo ſtolz auf ihre Disziplin, ihre Organiſation, jetzt die letzten Reſte ſtaatlicher 


dieſelben Menſchen, vor kurzem noch Träger der Ordnung, der Pflicht, der 
Arbeit, 21458 alles zugrunde richtend und zugrunde gehen laſſend in Dr 
loſem Müßiggang, frivolen Streiks und raſenden Kämpfen von Deutſchen 
gegen Deutſche? 

„Wir ſtürzten! Von einer ſchwindelnden Höhe, die wir nur deshalb er⸗ 
klommen zu haben ſchienen, um deſto tiefer fallen zu können, ſtürzten wir in 
unabſehbare Tiefen, und die Jähe des Sturzes nahm uns zuerſt die Beſinnung. 
Dann ſchlugen wir mit fürchterlicher Gewalt auf den Boden. Obwohl uns 
zerſchmettert glaubend, verſuchten wir uns zu erheben. Jetzt erblickten wir uns 
umringt von unſeren hohnlachenden Feinden, die uns wieder niederſtießen. Wie 
wir es als Deutſche gewohnt waren, griffen wir nach dem Schwerte, ſchauten 
um nach den Kampfgenoſſen. Aber das Schwert war zerſplittert, die Schar 
der Kampfgenoſſen aufgelöſt, die Kraft der Heimat vernichtet — dann kam ein 
zweiter Abſturz aus all den Hoffnungen heraus, die man uns gemacht hatte, 
tief in den Abgrund ſelbſt, in die dunkelſten Tiefen der Hoffnungsloſigkeit und 
Verzweiflung hinein, immer tiefer, bis dorthin, wo die Unmöglichkeit, tiefer zu 
ſinken, die äußerſte Schranke bildete — bis zur Ehrloſigkeit. Tigeriſche Rache⸗ 
wolluſt, kaltberechnende Händlerbosheit und eine unendlich widerliche phari⸗ 
ſäiſche Doppelzüngigkeit zwangen einem hilflos Gefeſſelten die Feder in die 

and, um ein Urteil zu unterzeichnen über eigene Verbrechen und ſchimpfliche 
trafen, das von einem Gericht gefällt war, in dem dieſelben haßerfüllten 
Feinde, und nur ſie, Ankläger, Zeugen und Richter in einer Perſon waren“ (4). 

Und nun entringt ſich der Seele des Gelehrten ein erſchütternder Klageruf! 
Er erinnert daran, wie er lange Zeit fern von deutſchem Leben und Kämpfen 
und Streben zu ſein ſchien, indem er es liebte, ſich in die Seelen anderer Volker 
zu verſenken „und viele Freunde hatte ich — unter vielen Völkern ... Aber 
wie viele Völker ich auch kennen lernte, und wie ſehr ich mich ergötzte an 
Schönem und Großem, das ſie boten, in ſtillen Stunden ſagte es mir eine innere 
Stimme, daß ich doch zu dir gehöre, mein geliebtes deutſches Volk. Meine 
Seele, obwohl äußerlich lange von dir getrennt, fühlte es doch immer, daß ſie 
mit ihrem ganzen Weſen in deinem Heimatboden wurzelt, und daß ſie das 


„O mein Volk, wie ſehr erkenne ich jetzt, wie ich dich liebe! Wie iſt mit 
heißer Gewalt die Liebe zu dir neu erwacht in meinem Herzen, daß ich mich 
u dir hindränge, um teilzunehmen an deinem Leid und deiner Schmach! Jetzt 
in der Stunde der Not treibt es mich, es laut aller Welt entgegenzurufen: 
Immer war ich ein Deutſcher, und immer will ich es bleiben! chroff würde 
ich alle Freundſchaften abweiſen, die von mir fordern würden, dich im Stich 
zu laſſen oder gar dich zu kränken oder zu ſchmähen. Durch das Dunkel des 
Abgrundes dränge ich mich zu dir heran, mein teueres, deutſches Volk, Seite 
an Seite will ich mit dir ſtehen, wenn Haß und Hohn der Feinde zu dir her⸗ 
übergeifern. Mitleiden will ich mit dir dein tiefſtes Leid, und im Mitleid 
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findet vielleicht meine kindiſche Ungeſchicklichkeit die Möglichkeit, die Mutter zu 
tröſten, und tröſtend ſie wieder aufrichten zu helfen (5). 

„Unſere Seele erwacht zum Leben! Das iſt es, mein Volk, wozu du er⸗ 
wachen mußt: zu dir ſelbſt, zum tiefſten, beſten Grunde deines Weſens, zu 
deiner deutſchen Seele. Dort liegen die reichſten Quellen deiner Kraft. Und 
dann wird auch der Tag kommen, wo wir aus dem Abgrunde wieder aufzu⸗ 
ſteigen beginnen. Mühſam wird das ſein, unſere Kniee werden ſich oft blutig 
ſtoßen, aber unſere Kraft wird ſich ſteigern im Steigen. Und ich äͤähne: wir 
werden zu Höhen gelangen, die edler und reiner ſind als diejenigen, die uns 
trügeriſch in fo traurige Abgründe ſtürzen ließen (6). 


* * 
* 


J. Unſer Zuſammenbruch! — Was nützt es dem Menſchen, wenn 
er die ganze Welt gewinnt, aber Schaden leidet an ſeiner Seele? 


Das Weltgeſchehen der letzten Jahrzehnte mit ſeinem abgrundtiefen Finale 
für das deutſche Volk iſt eine grandios⸗furchtbare Beſtätigung des Herren⸗ 
wortes von der Einzigartigkeit der Seele, das wir im Rauſche unſeres mate⸗ 
rialiſtiſchen Strebens überſehen hatten. Daher unſer Ruin. In geiſtvoller 
Weiſe hebt der beleſene Völkerpſycholog einzelne Momente hervor. 

a) Die nationale Einigung des Jahres 1870/71, die den glänzenden Auf- 
ſchwung Deutſchlands nach ſich zog, war gleich von Anbeginn mit einem 
ſchweren Geburtsfehler behaftet, der gerade für die innere Seelenkultur ver⸗ 
hängnisvoll werden mußte. Acht Millionen Deutſche, beinahe ein Viertel des 
damaligen Deutſchlands, waren von der Einigung gewaltſam ausgeſchloſſen 
worden. „Dadurch wurde die innere Harmonie der deutſchen Seele in bedenk⸗ 
lichſter Weiſe zerriſſen. Es ging zuviel ſüddeutſches, katholiſches Herz und 
Gemüt, zuviel Tiefe und alte Kultur verloren, und das proteſtantiſche Nord⸗ 
deutſchland oder genauer das Preußentum mit ſeinem kalten Verſtand und 
ſeinem harten, rückſichtsloſen Willen und dem Mangel an kultureller Patina, 
an Völkerverſtändnis und geſchichtlichem Sinn, erhielt ein Uebergewicht, das 
der deutſchen Geſamtkultur nicht zum Heile gereichen konnte“ (14). Auch die 
Geburtsſtunde des neuen Aufſchwungs war eine äußerſt ungünſtige. Deutſch⸗ 
land ſtand in einer der ſeichteſten Materialismen, die es je gegeben. Es war 
die Zeit der Büchner, Moleſchott, Vogt, gegen die ein Haeckel von heute noch 
ein Ideal zu nennen iſt 

b) Es war ein trügeriſcher Aufſtieg. Extenſion, Ausdehnung, immer 

rößere Ausdehnung, das war das faszinierende Ideal, das ſich jetzt erhob. 
ie Zukunft Deutſchlands ſollte auf dem Waſſer liegen ... Aber die Seelen 
litten ſchwer und wurden arm dabei. Viel größer war der Schaden der inneten 
Berwahrloiung, Verwüſtung und Verrohung, der die deutſche Seele in der 
Haſt der Niederkonkurrierung des Gegners anheimfallen mußte. Die ſchlimmſte 
Wirkung, die das Unglück ſozuſagen ins Unheilbare beſiegelte, erſtand aus den 
ſcheinbar glänzenden Erfolgen des neuen Weges. Das Selbſtbewußtſein wurde 
immer mehr Selbſtüberhebung, die bei dem Mangel an alter Kultur und innerer 
Selbſtdisziplinierung in gleichem Maße von hochmütig gefühlter und verletzend 
page Geringſchätzung anderer Völker begleitet ſein mußte. So mußten 
die fatalen Folgen der Selbſtverblendung einſtellen, die in kataſtrophalem 
Umfang beim Ausgang des Weltkrieges zum Ausbruch gekommen: Ueber⸗ 
chätzung der eigenen Kräfte, . oft in grotesker Weiſe der Lei⸗ 
ungen ſelbſt der eigenen Bundesgenoſſen, Verkennung der Machtverhältniffe 
des Feindes. Eine noch ſchlimmere Wirkung war die Verfälſchung des eigent⸗ 
lich deutſchen Weſens, gleichſam die Entſeelung der deutſchen Seele. „Der 
Grundzug deutſchen Weſens iſt die Betonung des Weſentlichen, iſt innere Echt⸗ 
heit und Wahrhaftigkeit, in Verbindung damit Schlichtheit der äußeren Form. 
Der deutſche Menſch der letzten Zeiten entfernte ſich immer weiter von dieſen, 
äußerlich freilich jo unſcheinbaren Edelgeſtalten ... Der ſtärkſte Fall dieſer 
Art trotz aller ſcheinbaren Innerlichkeit iſt Nietzſche ... Die Höllentiefe äußer⸗ 
ſten Verfalls innerlicher Seelenkultur war hier durch den lückenhaften Verſuch 
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höchſter Sublimierung desſelben zur grandioſen Sünde wider den hl. Geiſt ge⸗ 

worden, die jede Hoffnung auf Heilung auszuſchließen ſchien“ (20) a 

e) Gefahren aus der Tiefe kamen dazu. Der Materialismus drang in 
die ungeheuren Volksmaſſen ein und erhielt dadurch eine ſolch' wuchtige Kraft 
im deutſchen Volksleben, daß dieſelbe noch durch keinerlei idealiſtiſche Strö⸗ 
mungen ſpäterer Zeit gebrochen werden konnte. Der von der Wiſſenſchaft 
nahezu allſeitig geächtete Haeckel fand in den breiten Maſſen der Sozialdemo⸗ 
kratie beharrliche Gläubigkeit. „Welch' grenzenloſe Veräußerlichung, Verrohung 
und erbitterte Verzerrung das alles in den Seelen der Maſſen zuſtande 
bringen. und wie das alles in der Maſſenhaftigkeit feines Auftretens und der 
Dauer ſeines Beſtandes wie ein dumpfes Schickſal auf der Volksſeele laſten 
mußte, das hat ſich dann am Ausgang des Weltkrieges in jäher Schreckhaftig⸗ 
keit überzeugend geoffenbart. Das war die endlich mit ungeheurer Wucht in 
voller Breite hervorbrechende Offenbarung ſchwerer, innerer Schäden, von denen 
ſchon lange die Seelen des Volkes befallen waren“ (22). 

d) Auch die Wiſſenſchaft, die ſich ſelbſt erſt aus dem Materialismus 
emporarbeiten mußte, war nicht imſtande, der Hochflut des Materialismus 
und damit dem Untergang tieferer Seelenkultur einen wirkſamen Namen ent⸗ 
gegenzuſetzen. Und wie hätte in ſolcher Zeit von der Kunſt her ein Held oder 
Prophet erſtehen können? 

e) Der Proteſtantismus verſagte faſt ganz. Als Endergebnis der Ent⸗ 
wicklung iſt zu verzeichnen, daß der große ungeheure Abfall rieſiger Volks⸗ 
maſſen, ſei es zum liberalen, ſei es zum ſozialiſtiſchen Materialismus ſich 
nahezu vollſtändig auf Koſten des Proteſtantismus vollzog. Neunzehntel der 
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten waren proteſtantiſch und alle proteſtantiſchen 
Großſtädte ſchon in Friedenszeiten von den Sozialdemokraten erobert. Eine 
Möglichkeit der Aenderung der Richtung laı vor beim Regierungsantritt 
Wilhelms II., der zuerſt ein chriſtliches Schulgeſetz einbringen ließ. Infolge des 
inſzenierten Entrüſtungsſturmes fiel der Entwurf. Und als die ſoziale Tätig⸗ 
keit Stöckers mit der burſchikoſen Begründung abgetan wurde, „dieweil ſie (die 
Prediger) dieſe Dinge nichts angehen“, tauſchte der junge Kaiſer die Freund⸗ 
ſchaft der Juden Ballin, Bleichröder, Dernburg u. a. ein, die ihm breit die 
lockenden Pforten zum Induſtrialismus und Kommerzialismus eröffneten. So 
wurde Deutſchland mit vollen Segeln in den Weltkonkurrenzkampf hinein⸗ 
dirigiert, in den Haß der ganzen Welt und in den Krieg mit derſelben. Ob 
wohl der Krieg gekommen wäre, ob wohl die Revolution ſich hätte durchſetzen 
können, wenn die breiten Maſſen chriſtlich geblieben wären?? 

f) Der niederträchtige Kulturkampf zur Vernichtung der katholiſchen Kirche 
war für letztere eine Zeit des Segens und providentieller Führung. So wur⸗ 
den die Katholiken zu einer feſten Phalanx zuſammengeſchweißt und erlebten 
ein wahrhaftes Heldenzeitalter. Man ahnt gar nicht, in welch’ weitem Um⸗ 
fange die glänzende Machtſtellung des Deutſchen Reiches durch die ſtillen, aber 
ſtarken, ſittlichen Kräfte feiner katholiſchen Bewohner geſtützt wurde. Wären 
die Pläne der Feinde der Kirche gelungen, ſo wäre ganz Deutſchland dem 
Niedergang verfallen geweſen und das Verderben wäre allgemein und unheilbar 
geworden. In den letzten Jahren hat freilich ein ſurchtſames oder ein be⸗ 
quemes oder auch halbüberzeugtes Sichanpaſſen an die herrſchenden Mächte 
auch bei den Katho' ken manches von jenem unerbittlichen Ernſt der Joerg, 
Ketteler, Vogelſang in den Hintergrund treten laſſen. Aber M.⸗Gladbach und 
Volksverein, Gewerkſchaften und Arbeitervereine haben doch die Katholiken in 
Achtung gevietender Größe und Stärke der Sozialdemokraten im Kampfe gegen: 
überſtehen laſſen. Doch die Katholiken waren die Minorität, und ſo mußte 
der innere Zuſammenbruch kommen, der Zuſammenbruch eines mächtigen 
Reiches, eines großen Volkes, ſo jäh und tief, ſo grauſig und ſchmachvoll, wie 
ihn die Weltge chichte noch 3 geſehen hat. „Dieſer ganze innere Zuſammen⸗ 
bruch war es dann, der ein Volk, das erſt wenige Monate vorher mit dem 
glänzendſten Heere der Welt auf der Höhe militäriſcher Erfolge geſtanden hatte, 
in völliger Wehrloſigkeit, wie gefeſſelt an Händen dem Feinde überantwortete“ 
(41). Dann kam das traurige Chaos, das geſteigert wurde durch die faſt völ⸗ 
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lige Rat⸗ und Tatenloſigkeit der beſſeren Elemente. So konnte es geſchehen, 
daß in dieſem mächtigen Reiche, das an der Spitze der modernen Kultur zu 
ſtehen ſich rühmte, das bis kurz vorher von ſtolzen Fürſtengeſchlechtern mit 
vielhundertjähriger, ruhmvoller Vergangenheit regiert war, dahergelaufene, 
land⸗ und ſtammesfremde Menſchen von obſkurer Vergangenheit und zumeiſt 
minderwertigſten Qualitäten in einer Reihe von Staaten die oberſte Gewalt 
an ſich riſſen und ſie Wochen und Monate lang rückſichtslos ausübten. Nein, 
tiefer iſt ein Volk nie gefallen, tiefer hat es ſich nicht entehren laſſen, ſich ſelbſt 
nicht entehrt, als es hier geſchah“ (42). 

Wertvolle Gedankengänge entwickelt Schmidt über das Geſchick Oeſter⸗ 
reichs, das zwar mehr „Haltung“ bewahrte, auch in ſeinem Sturz, aber der 
von allen Kriegsteilnehmern am härteſten vetroffene Staat iſt. Es wurde in 
zuſammenhangloſe Trümmer auseinandergeſchmettert. 

g) Mit unſerm, ſich vorbereitenden Zuſammenbruch mußte die innere Er⸗ 


ſtarkung der Sieger gleichen Schritt gehen. In den Jugenden der Angelſachſen 


diesſeits und jenſeits des Meeres findet Schmidt als wertvolle, ſeelenbildende 
und ſtärkende Elemente an erſter Stelle die Sonntagsruhe, über die wir ſo 
oftmals die Naſe gerümpft. Es ſind wertvolle Einzelheiten, die der erfahrungs⸗ 
reiche Schriftſteller anführt. Sie müßten auf jeder Kanzel des deutſchen Volkes 
ernſt und nachdrücklich behandelt werden. Unſere Sonntagsheiligung, „ein Ta 
körperlicher und ſeeliſcher Verwüſtung, 66 mal im Jahre wiederholt, muß do 
wohl der Volksgeſundheit ſchwere Schäden zufügen und führt direkt zum 
Ruin der inneren Seelenkultur“ (69). Bedeutſam ſind die Anregungen des 
Verfaſſers über die Regelung der Erziehung der gebildeten Jugend in den ſieg⸗ 
reichen angelſächſiſchen Staaten (S. 70 ff.). Bei uns fand ja im Verlaufe des 
Weltkrieges eine ſolche Entfremdung zwiſchen Offizier und Soldat ſtatt, daß 
dieſer Haß ſchließlich eine der ſtärkſten Urſachen des ſo ſchnellen Gelingens der 
Revolution bildete. Auf dem Erziehungsgebiete, das jetzt ſo viele Umwand⸗ 
lungen erlebt, ſind Schmidts Winke beherzenswert für jeden Freund unſerer 
Gymnaſial und akademiſchen Jugend. 

h) „Um noch höhere Ziele als die engliſche, wirbt die amerikaniſche Yu- 
gend, die ſich nichts Geringeres zur Aufgabe geſetzt hat, als die Eroberung 
der ganzen Welt für den chriſtlichen Gedanken. In Verbindung mit einem 
ebenfalls von ihnen aus ins Leben gerufenen Verein chriſtlicher junger Män⸗ 
ner“ haben ſie ein Netz von Organiſationen bereits über die ganze Welt aus⸗ 
gebreit:t« (57). So entſtand in Amerika der Reſonanzboden für die Völker⸗ 
bundbeſtrebungen. 

i) Auch bei den Franzoſen kam die Regeneration von der Jugend, und 


zwar der katholiſchen, akademiſchen. „Wer unparteiijch urteilt, muß anerkennen, 


daß Frankreich im Weltkriege, ſo wie es die ſtärkſten Verluſte gehabt hat, an 
Tapferkeit, Ausdauer, militäriſcher Tüchtigkeit und Regſamkeit unter unſern 
Gegnern ſicher den erſten Platz einnimmt und hier in mancher Hinſicht auch 
Deutſchland übertrifft .... Im franzöſiſchen Offizierkorps ſind die alten mili⸗ 
täriſchen Tugenden dieſes Volkes zu neuer Blüte erwacht. Sein ausgezeichnet 
eſchultes Offizierskorps hat den Heeren nahezu aller feiner Verbündeten in 

rzer Zeit die vielfach ja völlig fehlende militäriſche Tauglichkeit beigebracht, 
jo bei der Aufſtellung der engliſchen und der amerikaniſchen, bei der Reorgani⸗ 
ſation der ruſſiſchen und der Balkanvölker⸗Armeen. Nun iſt es aber längſt 
kein Geheimnis mehr, daß dieſes Offizierkorvs bis zu feinen höchſten Führern 
hinauf »klerikal«, d. h. religiös geſinnt iſt und dieſe Geſinnung auch öffentlich 
zum Ausdruck bringt. Dieſe Entwicklung iſt ein Teil einer weit umfaſſenderen 
Bewegung, die faſt die geſamte intelligente Jugend Frankreichs ergriffen hat. 
Es iſt tiefinnerliches Streben von höchſtem, religiöſem Ernſt“ (80 ff.). 


II. Ans ten Aufſtieg! Was ſchadet es dem Menſchen, wenn 
er die ganze Welt verliert, aber an Seelenkraft und Seelen⸗ 
reinheit gewinnt? 

Aus dem trügeriſchen, ſeelenloſen Materialismus iſt all unſer Unheil ers 
ſtanden! Nur die volle und ganze Wahrheit und Gnade der katholiſchen Kirche 
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kann dem ſeeliſchen Leben des deutſchen Volkes wieder Kraft und Geſundung, 
Ehre und Größe bringen. Aber das wiſſen wir auch, daß dieſes neue Rom, 
welches wir gründen wollen, dieſes edle Reich der Seelen, wie es leuchtend 
vor uns ſteht, nicht von heute auf morgen errichtet wird. Die zum Kriegs⸗ 
beginn einſetzende kurze Selbſterneuerung war nur die Aeußerung des Reſtes 
von idealen, ſeeliſchen Kräften, die im deutſchen Volke noch vorhanden waren. 
Da der ſpätere Zuſammenbruch ſich wie der ganze Niedergang in ſeinem in⸗ 
nerſten Grunde als ſeeliſch verwurzelt erweiſt, kann alſo nur in ſeeliſcher 
Läuterung, in wahrhaft ſeeliſcher Innenkultur Hilfe und Heilung liegen. So 
iſt die ſeeliſche Indispoſition großer Maſſen der Arbeiter gegen die Arbeit 
trotz aller Not zu begreifen, trotz bevorſtehenden Bankerottes des Staates, trotz 
drohender Vernichtung der Arbeitsmöglichkeit für ganze Länder. Welch' ein 
Gegenſatz gegen die förmliche Arbeitswut Deutſchlands in der Vorkriegszeit! 
Die Entlaſtung des Arbeiters durch Vertürzling der Arbeitszeit iſt in vernünf⸗ 
tigen Grenzen zu begrüßen. — Bei aller Not finden wir überall gefüllte Kinos, 
er, Varietes, worin die rückſichtsloſe Selbſtſucht in Erſcheinung tritt. „In 
der Preisbildung haben ganze Stände große Teile ſßen. Mitglieder ſich ſeeliſch 
vergeſſen und ihr Gewiſſen förmlich verhärten laſſen.“ Das iſt der Fall bei 
weiten Kreiſen der Lebensmittelhändler, der Bekleidungs- und Beſchuhungs⸗ 
handwerke und auch des Bauernſtandes ... In letzterem iſt eine ſehr bedenk⸗ 
liche Verfälſchung und Verhärtung des Gewiſſens groß geworden, eine Ver⸗ 
fälſchung des Begriffes der Gerechtigkeit und eine Verhärtung gegen die Stimmen 
des natürlichen Mitleides und der chriſtlichen Nächſtenliebe. — Unzweifelhaft 
ſeeliſch verwurzelt iſt auch die ſo tief eingeriſſene Auflehnung gegen jegliche 
Disziplin und Autorität, das Schwinden des Verantwortlichkeitsgefühls in 
Amt und Beruf, der Ehrlichkeit in Handel und Wandel. Das Gleiche offen⸗ 
bart ſich in der immer mehr um ſich greifenden Zerrüttung der Familie und 
in der Ausbreitung der ſittlichen Zügelloſigkeit, die damit Hand in Hand geht. 
Vieles davon wurde geboren aus dem phyſiſchen Zwang des Krieges. Eine 
andere wilde Brunſt, eine ungeheure Verkrampfung der Seelen offenbart ſich 
in dem fürchterlichen Haß, mit dem Deutſche gegen Deutſche, und zwar niht 
nur Arbeiter gegen Beſitzende, ſondern auch ſozialiſtiſche gegen kommuniſtiſche 
Arbeiter ſtanden und ſich in Kämpfen von ſo wilder Grauſamkeit zerfleiſchten, 
wie ſie ſelbſt dem äußeren Feind gegenüber kaum geführt worden ſind. „In 
kraſſem Gegenſatz zu dieſem rückſichtsvollen Wüten ſteht dann die unglaubliche 
Kraftloſigkeit, die Rat⸗ und Tatloſigkeit weiter Kreiſe und führender Perſön⸗ 


lichkeiten, die ſofort ſich allem fügten und auch in der Folge zu keiner ener⸗ 


giſchen Aktion ſich mehr aufraffen konnten, nur erfinderiſch in dem Reichtum 
von Opportunitätsgründen, die ſie für ihre Freiheit und Bequemlichkeit aufzu⸗ 
bringen niffen“ (95). 

Das alles iſt doch eine einzige, große Not der Seelen! Es find Krank⸗ 
heiten, Wunden, Ermattungen, Lähmungen, Verkrampfungen der Seelen! 

1. Könnte da die Materie, wirtſchaftliche, militäriſche Hilfs⸗ und Zwangs⸗ 
maßregeln heilen oder auch nur lindern oder ſänftigen? 

2. Aber auch nicht jede ſeeliſche Hilfe reicht hier aus. Kühler Intellek⸗ 
tualismus, ob er nun wiſſenſchaftlich oder praktiſch fundiert ſei, verſagt bei 
ſolch' heißem Fieberbrand der Seelen. 


3. Berechnender Utilitarismus iſt unfähig, zu den tiefſten Gründen dieſer 


Not vorzud ingen, ob er ſich nun raſſen⸗hygieniſch, völkiſch⸗ kulturell oder all⸗ 
gemein humanitär gebärdet, und wenn er auch noch ſo wichtig tut. 

4 Luftige Idealismen, beſonders wenn ſie in ſo weſenloſem Pantheismus 
ſich verlieren, wie der eines Rudolf Eucken, halten nicht ſtand vor dem Realis⸗ 
mus dieſer Nöten. 


5. Ter fade, flache Aeſthetizismus der meiſten unſerer modernen Dichter 


zerſplittert förmlich an dieſen wahrhaft rauhen und rohen Wirklichkeiten. 
Und nun ſoll nicht nur Heilung der tödlichen Lethargie der Seelen ge⸗ 

we werben, fondern auch Führung, Erneuerung und kraftvoll überſtrömen⸗ 
eben! 
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6. Die Wahrheiten von Ewigkeitswert und Ewigkeitsdauer, die dieſe 
Seelenkultur tragen und ihr leuchten ſollen, die Seelenkunde und Weisheit, die 
in ihr walten müſſen, die geduldige Aus dauer und doch auch durchgreifende 
Energie, deren ſie ſo dringend bedarf, die Antriebe und Anfeuerungen des 
Willens, die dargeboten werden müſſen, die große, umfaſſende, tiefinnige Liebe, 
die die Sonne eines ſolchen Lebens ſein muß: es iſt klar, daß all das nicht in 
einem Menſchen allein gefunden werden kann, und wäre er noch fo hochbegnadigt. 

7. Vielleicht hilft der Staat? Liegt er nicht in Trümmern? 

8. Vielleicht das Volk? Iſt es nicht hilflos und in ſchwerer Not? 

9. Oder die Sozialdemokratie? Aber woher nimmt eine Bewegung oder 
Partei, die bisher dem rückſichtsloſeſten Materialismus gefrönt, die die ab⸗ 
ſolute Oberherrſchaft der wirtſchaftlichen Faktoren über alles Geiſtige als ihr 
grundlegendes Dogma verkündet hat, die idealen Kräfte, um ſo ſchwere Wun⸗ 
den zu heilen? Wie kann ſie, die ein halbes Jahrhundert hindurch den Klaſſen⸗ 
haß, den Klaſſenkampf in den ſchärfſten Formen gepredigt und betätigt hat, 
die Liebe und die Selbſtbeſcheidung bringen, ohne die eine Heilung der Herzen 
unmöglich iſt? Wie kann ſie eine Autorität wieder begründen, ohne die an 
Ordnung und Friede nicht zu denken iſt? 

10. Alſo iſt überhaupt keine Gemeinſchaft politiſcher oder nationaler Art 
in der Lage, Hilfe zu bringen. Es bleibt dann nur die Kirche! 

„So iſt es alſo nicht zu viel geſagt, wenn man den Satz auf⸗ 
ſtellt, daß es ſchließlich faſt allein die katholiſche Kirche iſt, 
die ſich der ungeheueren Aufgabe gegenübergeſtellt ſieht, dem 
ſeeliſchen Leben des deutſchen Volkes wieder Kraft und Ge⸗ 
ſundung zu bringen. Sie wird ſich nicht darauf beſchränken können, nur 
für die deutſchen Katholiken zu ſorgen. Die Not der Zeit wird ihr die größere 
Auf abe förmlich aufdringen, wenn ſie ſich vielleicht dagegen ſträuben möchte. 
Wie einſtens der mazedoniſche Mann dem hl. Paulus, ſo ruft es ihr ſtill und 
eindringlich aus allen Teilen Deutſchlands entgegen: „Komm' herüber zu uns 
und hilf’ uns!“ (102.) 2 

War die Kirche zu allen Zeiten für,diefes Werk der Wiederbeſeelung aus⸗ 
gerüſtet, ſo hat ſie ſich doch gerade jetzt dazu in wunderbar providentieller Führung 
innerlich ſelbſt erneuert durch Pius X. Auf ihn ſah die hochmütige Kulturwelt der 
Vorkriegszeit ein wenig von oben herab, weil es, wie fie ſagte, weder Gelehrter, 
noch Künſtler, noch Staatsmann war. Aber unbeſtritten war er allezeit das, 
was die Welt, obwohl ſie es damals nicht erkannte, am notwendigſten brauchte: 
ein Seelſorger, einer, der tiefſte, umfaſſende Sorge trug für die Seelen, deren 
Not domals ſchon ihrem Höhepunkt entgegenging. Seine erſte Reform war 
die voue, ſcharfe Klarſtellung der Glaubensſätze gegen die große Irrlehre der 
kulturſtolzen Zeit, den Modernismus. Die zweite Reform war die des kano⸗ 
niſchen Rechtes. Die Hauptreform betcaf das religiöſe Innenleben durch Neu⸗ 
geſtaltung des Breviers und Freihaltung der Sonntage von gewöhnlichen 
Heiligenfeſten, vor allem aber durch die Beſtimmungen über die hl. Euchariſtie 
in der Kinderkommunion und täglichen Kommunion. „Wir haben ſchon oben 
gehört, wie die führende franzöſiſche Jugend das in weitem Umfang erfaßt 
und durchführt, und auch dadurch fühnt, was ihre Väter am Volke geſündigt 
haben. Möge das tragiſche Schickſal des deutſchen Volkes nun auch ſeinen 
Gebildeten und beſonders ſeiner Jugend den edlen Aufſchwung verleihen, ſich 
ganz in den vollen Strom des kirchlichen Innenlebens zu ſtellen und dadurch 
unächſt in ſich ſelbſt das innere Leben neu zu wecken und dann dem Groß⸗ 
adtvolke weiter vermitteln zu können“ (113). 

Und nun vertieft ſich der gelehrte Ordensmann in die Schönheiten, den 
Segen, die hiſtoriſche Entwicklung der kirchlichen Liturgie und vor allem des 
Hochamtes. Wie werden de eifrigen Stadtpfarrer vor innerer Freude jubeln, 
wenn ſie dieſe prächtigen Ausführungen über das Hochamt, ſeine Bedeutung, 
ſeine Aufgabe leſen, ihren Pfarrgenoſſen zu Bewußtſein bringen! „Die ſtille 
Meſſe iſt gegenüber dem Hochamt die ſekundäre, die abgeleitete Form“ 
(119). Der erſte Stoß zur weiteren Verbreitung der Stillmeſſe erfolgte in. der 
Gegenreformation, der zweite in der öden Aufklärungszeit ... Die weſentlichſte 
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Abſchwächung in der Stillmeſſe iſt die, daß die Gläubigen dem Gang der 
hl. Meſſe nicht mehr mit den Ohren folgen können, obſchon bedeutſame Teile 
der hl. Meſſe dazu beſtimmt waren, vom Volke gehört oder mitgeſungen zu 
werden. Eine zweite Abſchwächung liegt darin, daß der Prieſter bei der Still⸗ 
meſſe nicht mehr mit den Gläubigen unmittelbar in Wechſelwirkung tritt. 
Eine Herabminderung der Wirkung liegt auch darin, daß eine Anzahl von 
Texten als geſungene Texte gedacht und ausgewählt ſind. Wohl gibt die Still⸗ 
meſſe dem Individualismus größeren Spielraum. Aber daß diejenige Form 
der Feier des hohen Meßopfers, welche die eigentliche offizielle, von der Kirche 
ſelbſt in allen Einzelheiten beſtimmte iſt, an deren Ausgeſtaltung ſie die ganzen 
Jahrhunderte ihres Beſtehens mit ſo viel Liebe gearbeitet, vernachläſſigt wird, 
iſt immer und überall ein bedenkliches Zeichen für den Stand des religiöſen 
Lebens, das durch keinerlei andere Bemühungen beſchwichtigt und kompenſiert 
werden kann. Hier obliegt gerade wieder den Gebildeten eine Wiedergut⸗ 
machungspflicht ...“ (125). Aber, jo belehrt der geſchätzte Verfaſſer weiter, 
es iſt nicht ſelten, daß auch eifrige und tüchtige, und gerade recht eifrige Prieſter 
zu verſtehen geben, ſie hätten doch eigentlich „Wichtigeres“ zu tun, als litur⸗ 
giſche Funktionen auszuüben; ſie meinen damit predigen, Vereine gründen oder 
leiten, ſozial, wirtſchaftlich oder politiſch ſich betätigen, alles natürlich im 
Dienſte der Religion. Andere ſind ſeeliſch ſo in Anſpruch genommen, daß ſie 
nicht die Ruhe, Salbung und Sammlung, die für erbauliche Ausführung der 
Liturgie notwendig iſt, aufbringen. Hier iſt in der Tat unſere ganze Seel⸗ 
ſorge teilweiſe in eine einſeitig nationaliſtiſche Richtung und ſelbſt in weltliche 
Aeußerlichkeit hineingedrängt worden — vielfach unbemerkt und ungewollt, in 
allzu eifriger, aber nicht ganz verſtändiger Befolgung des apoſtoliſchen omnia 
omnibus esse — die große und tiefe Bedürfniſſe der Seelſorge außer acht läßt 
und ſelbſt ſchädigt. enn der Prieſter ſich erinnert, daß er vor 
allem Prieſter ift, sacerdos i. e. sacra dans, wie die ſcholaſtiſche 
Erklärung lautet, ſo wird er bald inne werden, wie ſehr die 
Liturgie für ihn und das Volk zu den „wichtigeren“ Dingen ge- 
hört, und wie die liturgiſche Feier der hl. Meſſe im Hochamt 
die wichtigſte, ſchönſte und erhabenſte Aufgabe iſt, die ihm ob⸗ 
liegen kann. Und wenn er danach handelt, wird ihm und dem Volk, das 
ſich immer ſtärler einſtellt, kommen, was der Seele früher trotz — natürlich 
zum Teil wegen — aller ſonſtigen Arbeit nicht zu teil werden wollte: Inner⸗ 
lichkeit, Innigkeit, ruhige Sicherheit, reictere, ſüßere, volljaftise Fruchtbarteit“ 
(127). Und die hl. Meſſe als Kunſtwerk? Der proteſtantiſche Dekan Lechler 
tagt: „Der Aufbau der hl. Meſſe“, das leugnet kein evangeliſcher Liturgiker, 
„tt bewundernswert großartig, tief, zart und innig gedacht ... Was irgend 
Herrliches auf Erden genannt werden mag, hat die katholiſche Kirche an ihre 
Meſſe gewendet. Lichtglänzend, goldſtrahlend, farbenprächtig, von Wohlgeruch 
duftend und vor allem tönend und klingend in der Fülle des Höchſten und 
Beſten, was der Wohllaut menſchlicher Stimmen, die Kunſt der Sangmeiſter 
in Cymbeln und Harſen vermag, hat ſie die Feier des Opfers ausgeſtattet und 
von den Nationen dafür auch Dank in Fülle geerntet“ (145) 

So erſtehen die Kräfte zur Geſundung. Der Mangel an Liebe in der 
neudeutſchen Kultur, das Harte, Unliebenswürdige, Verarmte des Norddeutſchen 
kann nur durch Charitas überwunden werden. „Wer ſollte es für möglich 
halten, daß die überſtrömende Liebesinnigkeit einer Mechtild von Magdeburg 
und einer Gertrudis von Helpede, die ſchwärmeriſche Gottesverſunkenheit eines 
Angelus Sileſius aus denjelben Ländern ſtammen, die jetzt die Träger dieſer 
harten, kalten, neudeutſchen Kultur find?” (151) Dieſe Charitas verlangt aber 
Opferhingabe, Selbſtverleugnung, Selbſtüberwindung und Arbeit. 

* * 


* 


a) Und dann erwächſt uns der Ausblick zur ſozialen Freiheit. Wahrhaft 
deutſcher Freiheitsſinn und Familienſinn verlangt wohl Sondereigentum, aber 
we. im ſchrankenloſen Sinn des römischen Rechtes und des jüdiſchen Kapi⸗ 
alismus. 
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b) Es erſteht uns der Ausblick auf kulturelle Erlöſung in geſchichtlich 
möglicher, organiſch vermittelter Erneuerung des alten chriſtlich⸗germaniſchen 
Kulturideals. 

c) Auch der Ausblick zur religiöfen Einheit tut ſich auf. Nur die Liebe, 
die heiße Liebe zum deutſchen Geſamtvolke iſt der einzige Arzt, der in unbe⸗ 
grenztem Vertrauen auf Gottes Hilfe ſich mit tiefer Sehnſucht im Herzen an 
die Behandlung dieſer ſchweren Wunde heranmachen lann. Die deutſchen 
Katholiken haben ſich hier ſchlimme Unterlaſſungsſünden vorzuwerfen (178). 
Erfreulich iſt die „Hochkirchliche Vereinigung“ im evangeliſchen Lager, die ſich 
in weſentlichen Teilen der katholiſchen Kirche wieder nähert (180). Erſchüt⸗ 
ternde Gedanken über die unſelige Luthertat entwickelt uns der Autor (186, 187). 
Man leſe dieſe gigantiſchen Geſchichtsdarlegungen! 

d) Der Ausblick auf nationale Erneuerung eröffnet ſich uns! Es iſt klar, 
daß der Verfaſſer für feine Zielſetzungen hier ganz beſondeis eine relative 
Wertung beanſprucht. Er tritt ein für eine mannigfach ausgeſtattete födera⸗ 
liſtiſche Verfaſſung der deutſchen Stämme, bei der Deutſchöſterreich in möglichſt 
engem, nationalkulturellem Anſchluß an Deutſchland ſo viel politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Spielraum hat, daß es eine ähnliche Verbindung mit den anderen 
Gliedſtaaten des alten Oeſterreich⸗Ungarn eingehen könnte, wie zu Zeiten des 
deutſchen Bundes und des hl. Römiſchen Reiches deutſcher Nation. Das Preußentum 
ſagt dem Autor weniger zu. Er glaubt, daß Preußens Hegemonie ſich opfern 
müßte fürs Geſamtwohl der deutſchen Stämme. Ueber das Neuberlinertum 
des Kaiſetreiches, die potenzierte ungünſtige Seite des Preußentums, ſchreibt 
Schmidt: „Es war beängſtigend zu ſehen, wie in den beiden letzten Jahr⸗ 
zehnten mit der Verbreitung der geſchwollenen, prätenſiöſen und doch ſo ver⸗ 
waſchenen Berliner Sprechweiſe, insbeſondere durch die ausſchwärmende Be⸗ 
amten⸗, Offiziers⸗ und Handelswelt, dieſes ganze Berliner Weſen immer mehr 
in allen Stämmen Deutſchlands zur Geltung gelangte, die eigenen Stammes⸗ 
eigentümlichkeiten zurückdrängte, die heimiſchen Dialekte bei den Gebildeten viel⸗ 
fach faſt ganz verſchwinden ließ und überhaupt eine allgemeine ſeeliſche Nivel⸗ 
lierung unerfreulichſter Art durchzuführen drohte, die nach der politiſchen nun 
auch die langſam ſich vollziehende kulturell geiſtige Medialiſierung bedeutete. 

„Alle wirklich deutſchen Stämme, die alten Träger glanzvoller Zeiten deut⸗ 
ſcher Geſchichte und deutſcher Kultur waren durch dieſe deutſchtumsfremden 
Ausſtrahlungen der Exzentrizität Preußens in ihrem grunddeutſchen Weſen 
ſchwer geſchädigt. Aber die ſüddeutſchen und ein großer Teil der mitteldeut⸗ 
ſchen Stämme hatten doch noch immer einen gewiſſen Schutz gegen dieſe Ein⸗ 
flüſſe in dem Reſt von politiſcher Selbſtändigkeit, den ſie ſich bewahrt hatten. 
Die geſamten rheiniſchen Franken aber und das geſamte weſtlich der Elbe 
wohnende Niederſachſentum war dieſen Einflüſſen völlig ſchutzlos preisgegeben. 
In preußiſche Provinzen eingeteilt, hatten ſie jegliche politiſche Selbſtändigkeit 
eingebüßt und konnten faſt als von Oſtelbien aus und in weitgehendem Maße 
auch durch Oſtelbier verwaltete preußiſche Satrapien betrachtet werden. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß jetzt die volle Freiheit beſtehen muß für jeden deutſchen 
Volksſtamm, ſeine politiſche Verfaſſung gemäß der Eigenart ſeines Weſens und 
ſeiner Geſchichte ſich ſelbſt zu geſtalten“ (189, 190). So müßten auch die 
Deutſchen der Schweiz bei voller Belaſſung in ihrer wirtſchaftlichen und poli- 
tiſchen Selbſtändigkeit doch zu einer ſtärkeren Ausgeſtaltung der national⸗ku.⸗ 
turellen Beziehungen zu den übrigen Deutſchen bewogen werden. | 

e) Auch der Ausblick auf die Weltaufgaben bietet ſich dar. „Die Religio : 
wird es dem deutſchen Volke nicht verwehren, wahrhaft deutſchen Heimatboden 
zu verteidigen, wo es das jetzt noch kann, und ſich zu feiner künftigen Wieder ⸗ 
gewinnung ſtark zu machen, wo es jetzt nicht mehr dazu imſtande iſt. Aber 
darüber hinaus jetzt Schluß mit dem kriegeriſchen Ruhm und dem Streben 
nach äußerer Selbſtmacht! In dieſen Rieſenkämpfen des Weltkrieges 
einer ganzen Welt von Feinden gegenüber hat das deutſche 
Volk Siege errungen, ſo zahlreich, ſo glänzend, daß man noch 
in fernen Jahrhunderten in breiten Epopöen davon erzählen 
wird“ . . . (200). „Herold des Friedens ſoll das deutſche Volk jetzt werden! 


Pastor bonus 1920/1921. 10 


| zu | 

| 

der 1 
eile | | 
zu 111 
till⸗ 117 
ritt. | 
von | 1 
von 111 
orm | | | 
— kill 
zen 1170 
öſen 1 
ſiert | 11 
gut⸗ | | | 
iter, | 
t BE 
eſter 
tur⸗ 1 
oder ll 
* 
der 
Seel: 
liche 

„ in 

ania | | 

läßt 
— 
die | 
Imt | 
ob: 1 
das un | 
rlich 
ner⸗ | 
teit“ 
chler 
iker, 
gend 
ihre 1 
ruch 
und 
iſter | 
und | 
der 
den 
burg 
ines 
aber 
| ! 

14 

haft 
aber 1 
— 

1 

A. 

L = * — 


* 
— —ü—ñ . 


q 


— 


— — 


128 Deutſchland. 


Keine Eroberungskriege, keine Gewaltpolitik, ſondern lichtvolle Einſichten und 
liebend⸗ warme Zuſtimmungen in eine durch Natur und Geſchichte wunderbar 


gefügte Zuſammengehörigkeit. Und dann bezüglich Deutſchlands und Oeſter⸗ 


reichs: „Was Gott verbunden hat, ſoll der Menſch nicht ſcheiden.“ Rück⸗ 
gängigmachung der amerikaniſchen Eheſcheidung und neuer, in ſelbſtändiger 
Freiheit ſich vollziehender Zuſammenſchluß zu wahrhaft katholiſcher Unauf⸗ 
löſigkeit! (205.) | 

Und die Wege? Charitas und Opfer! Die Quellen der Arbeit und 
ſegensreicher Tätigkeit! Haß wird nur durch Liebe beſiegt und Mißtrauen nur 
durch werktätige, ſich ſelbſt im Opfer verzehrende Charitas entwaffnet, wie jede 
hl. Meſſe lehrt. Und dann geht der volkskundige Gelehrte auch zu Kleinig⸗ 
keiten über: r MN oder noch beſſer völlige Drangabe des Tabak⸗ und 
Alkoholgenuſſes wären z. B. edle Opfer, durch welche gerade auch die beſitzen⸗ 
den und gebildeten Klaſſen dem Volke ein heilſames Beiſpiel geben und ſich 
ſelbſt noch Mittel zuſammenſparen könnten, um anderswohin Wohltaten zu 
üben. Mit Einſicht und Liebe übernommene Sparmaßnahmen und Einſchrän⸗ 
kungen können in tiefgreifender Weiſe an der innerlichen Reinigung und Feſti⸗ 
gung des deutſchen Volkes arbeiten und manches wieder gut machen, was das 

ppige Leben der Vorkriegszeit verſchuldet hat“ (213). 

Tiefinnig und ſchön lehrt jede hl. Meſſe, daß das innere Wachstum der 
Seele durch nichts ſo ſehr gefördert wird, als durch das Opfer. Indem die 
Seele äußerlich ſich beraubt, bereichert ſie ſich innerlich auf geheimnisvolle 
Weiſe und wächſt über das enge Maß des Eigenen weit hinaus. Opfer iſt 
Probe auf Echtheit und Kraft des Seelenlebens, aber auch das wirkſamſte 
Mittel der Läuterung und Steigerung derſelben! | 

* 


Wohlan denn, ans Werk! < | 

„An den andern Seelen, die mit dir auf der Erde find, und an den 
irdiſchen und überirdiſchen Gemeinschaften, Volk, Staat, Kirche, kannſt du nichts 
von Wert und Dauer wirken, wenn deine eigene Seele nicht zu kräftigem Leben 
geneſen iſt! Du kannſt nicht Licht, Klarheit, nicht Frieden und Zuverſicht 


bringen, wenn du es nicht in deiner eigenen Seele trägſt!“ 


Iſt's nicht der Grundgedanke der Exerzitien des hl. Ignatius von Loyola? 
— — Wir wollen ſchließen mit einigen prächtigen Sätzen des proteſtantiſchen 
Miniſterpräſidenten im bayriſchen Volksſtaat, Dr. von Kahr, die derſelbe auf 
der Landesverſammlung der bayriſchen Volkspartei zu Bamberg am 17. Sept. 
1920 hervorgehoben hat; ſie ſind ein würdiger Ausklang unſerer ethiſchen Er⸗ 
wägungen: „Der ſittliche Wiederaufbau unſeres moraliſch heruntergekommenen 
und vergifteten deutſchen Volkes iſt noch wichtiger als der wirtſchaftliche. 
Große ſchwierige Probleme, die zu ihrer Löſung nicht bloß der Arbeit der 
Regierung, ſondern des ganzen Volkes durch Jahre hindurch bedürfen, können 
natürlich von keiner Regierung in Wochen und Monaten gelöſt werden. Es 
gehören dazu hunderttauſend und aberhunderttauſend Helfer und Hände, die, 
und zwar jeder, in ſeinem, wenn auch noch ſo engen Kreiſe und Arbeitsgebiete 
eifrig mitarbeiten an dem Wiederaufbau des beinahe ausgerotteten Staatsge⸗ 
dankens im Volke, mitarbeiten an der Pflege der alten, deutſchen Tugenden, 
als da find: Arbeitſamkeit, Sitte, Ehrlichkeit und Treue im täglichen Leben, 
im Handel, Wirtſchaft und Verkehr, mitarbeiten an dem Wecken des Gefühls 
der Zuſammengehörigkeit, gegenſeitiger menſchenfreundlicher Hilfe und Unter⸗ 
ſtützung. Es wird ſeit Jahr und Tag mehr denn je von den ſog. Menſchen⸗ 
rechten meiſt mit hochtönenden Worten geſprochen. Wollen wir doch Klarheit 
darüber ſchaffen, daß es keine Rechte ohne Pflichten gibt, und daß die heiligen 
Pflichten der Nächſtenliebe und edlen Menſchentums und deren getreue Erfül⸗ 
lung für das Glück eines Volkes unendlich viel wichtiger ſind, als das bloße 
Pochen auf die Menſchenrechte ... Wer ſich dieſer Gemeinſchaftspflicht entzieht, 
wer in Uebermut ſchwelgt und praßt, wuchert und die Preiſe hinauftreibt, 
während Millionen Volksgenoſſen darben und nicht wiſſen, wie ſie das Geld 
aufbringen ſollen zur Beſchaffung von Kleidung und Nahrung und anderer 
Lebensnotwendigkeiten, der iſt ein Verbrecher am Volke. 
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„Eine ſolche Mithilfe der weiteſten Volkskreiſe, aller Notgenoſſen im Lande 
wäre viel wichtiger und wirkſamer, als Geſetzgebung und Polizei“ (K. V., 
Nr. 730, 21. Sept. 1920). — 

Hat P. Schmidt nickt recht mit ſeinen kurz ſkizzierten klaſſiſchen Aus⸗ 
führungen? Möge fein Werk ein Handbuch für unſere akademiſchen Berufs- 
kreiſe werden, ein Schul- und Leſebuch für unſere geſamte ſtudierende Jugend! — 

Der ſächſiſche Chroniſt Widukind ſchildert, wie der gewaltige Kaiſer Otto 
der Große, der den Nahegau nach dem Tode des letzten Frankenherzogs an 
den Salier Konrad den Weiſen übertragen hat, von ſeiner Mutter Mathilde, 
der Enkelin des Sachſenherzogs Widukind, Abſchied nahm: „Sie verließen zu⸗ 
'fammen die Kirche, umarmten ſich vor der Türe und ſchieden in Tränen. Noch 
einmal ſtand die Königin da, führte den Kaiſer zu ſeinem Pferde und betrachtete 
ihn aufmerkſam. Dann kehrte ſie in die Kirche zurück, beugte die Kniee und 
küßte die Stelle, wo der Kaiſer während der Meſſe geſtanden hatte. Dieſes 
wurde ihm gemeldet, er jprang vom Pferde, eilte in die Kirche zurück, wo die 
Mutter noch betete, und weinte und warf ſich zur Erde und ſprach: »O ehr- 
würdige Mutter, durch welchen Dienſt kann ich dir dieſe Tränen vergelten ?« 

Unſere Mutter, unſere Heimat, unſer deutſches Volk iſt in tiefſter Not, 
Schwäche und Armut. Werden wir ſie, der wir nach Gottes Vorſehung alles 
verdanken, im Stich laſſen? Niemand kann ihr ſolch' herrliche, notwendige 
Dienſte leiſten wie die Prieſter der katholiſchen Kirche. Ein Hochgefühl ſtolzer 
Freude durchſtrömt uns, wir wollen dieſer unſerer ehrwürdigen armen Mutter 
ihre Tränen und ihre Opfer, ihr Blut und ihre Not in Treue und tiefer 
Dankbarkeit vergelten. Möge der leidgeprüften Germania die himmliſche Mutter, 
die Regina mundi, dereinſt wieder eine Kaiſerkrone zum Ruhme, zur Ehre und zum 
Heile des ganzen Volkes verleihen, wie dem Nahegau und dem deutſchen Volk 
das Denkmal jenſeits des Rheins es immer vor die Augen ſtellt. 


Sankt Albert der Grohe O. P. 
Ein Gedächtnisblatt zum 15. November. 
Von Prof. Dr. Chr. Schmitt, Coblenz. 

3 war an dieſem Tage des Jahres 1280, als man in Köln den Heim- 
gang eines Mannes beklagte, welcher durch ſeine auf mehrere hundert 
geſchätzten Geiſteswerke ſich den Titel des Doctor universalis erwor⸗ 

ben, dabei aber keineswegs ein ſtiller Gelehrter geweſen iſt, ſondern mit 

erſtaunlicher Tatkraft Frieden und Segen ſtiftend, unter ſeinen Mitmenſchen 
gewirkt hat. Dem großen Sohn Deutſchlands, dem hl. Albertus, deſſen 

Andenken vor 40 Jahren die Metropole des Rheinlandes ſo würdig ge⸗ 

feiert, möchte unſere Zeitſchrift auch einige Worte der Erinnerung weihen. 

Wenn früher auf Schritt und Tritt Lücken in unſerer Kenntnis ſeines 

Lebensganges und ſeiner Schriften beklagt wurden, ſo hat jetzt gerade dieſer 

edlen Perſönlichkeit, die ſtets größer und anziehender erſchien, je mehr man 

ſich mit ihr beſchäftigte, ein ausnahmsweiſe lebendiges Intereſſe der Forſcher 
ſich zugewendet. Wir wollen und können nur zuſammenfaſſen, was ſich 
als nunmehr feſtſtehendes Reſultat ergibt. 

Zunächſt iſt heute nach vielen Forſchungen das Jahr 1193 als Ge⸗ 
burtsdatum allgemein angenommen. P. Franz Pelſter S. J., der ſoeben als 
Ergänzungsheft zu den Stimmen der Zeit, IV. Heft: „Kritiſche Studien 
zum Leben und zu den Schriften“ !) des Genannten herausgegeben hat, kon⸗ 


1) Herder, Freib., 1920. 179 S., Mt. 40. in 
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ſtatiert nach Abwägung der Quellen bezüglich ihrer Glaubwürdigkeit!) als 
Jahr der Geburt des Grafenſohnes aus dem ſchwäbiſchen Hauſe derer von 
Bollſtätt zu Lauingen ?), 1193, und als Jahr des Eintritts bei den Domini⸗ 
kanern zu Köln die erſten des III. Jahrzehnts des XIII. Jahrhunderts.“) 
Falls der Grafenſohn nicht ſchon gar bei ſeinem Eintritt Prieſter war, ſo 
hat er nicht (ſo jetzt Pelſter gegenüber vielen anderen Biographen unſeres Hei⸗ 
ligen, z. B. Michael >. J., in Zeitſchrift für Kath. Theol., 1901, XXV, 41, 
die ihn bald als Studenten zu Padua, bald zu Bologna, bald zu Paris wiſſen 
wollen,) an einem der großen Zentren mittelalterlicher Gelehrſamkeit, einem 
Studium solemne, wie etwa Paris, Philoſophie und Theologie ſtudiert, ſon⸗ 
dern — was unſere Bewunderung für ſeine ſpäteren genialen Leiſtungen aufs 
höchſte ſteigern muß — in den Häuſern ſeiner Ordensprovinz Teutonia, und 
in erſter Linie ſicher in Köln, ſeine ſpezifiſch⸗theol. Ausbildung empfangen. *) 
Das ſei gleich hier beigefügt, den größten Teil ſeines Lebens hat er zu Köln 
im Dominikanerkloſter 1248 —60 5), 12589), 1266 *), 126955) bis zu ſei⸗ 
nem Tode als Lektor der Philoſophie und Theologie zugebracht. Zweimal 
war eine Berufung des Gelehrten, auf den ſelbſt der berühmte Roger 
Bacon neidiſch wurde?), nach Paris beabſichtigt. Wahrſcheinlich iſt er auf 
die erſtere hin gefolgt und hat ſeinen Kölner Schüler Thomas v. Aquin 
mitgenommen. In der Schrift Mineralogia (Bd. V der Ausgabe von 
Borgnet, S. 49), II, 3, 1 erwähnt er ſelbſt, er ſei longo tempore in 
Paris de numero doctorum geweſen (Hauck, Kirchengeſchichte Deutſch⸗ 
lands, IV. Teil?), 466, Note 4). Zwiſchendurch lehrte er aber noch zu 
Hildesheim, Freiburg 10), Regensburg 1), Straßburg 12), wurde 1254 auf dem 
Kapitel der Dominikaner Provinzial der Teutonia, 1256 nach Rom berufen, 
wo er am päpſtlichen Hofe als lector sacri palatii über das Johannes⸗ 
Evangelium und die kanoniſchen Briefe Vorleſungen hielt; war im Sommer 
1259 mit Thomas v. Aquin, Petrus von Tarentaiſe und anderen Pariſer 
Dozenten mit der Aufgabe betraut, das Ordensſtudium neu zu regeln, und 
iſt dann am 29. März 1260 als konſekrierter Biſchof in Regensburg ein⸗ 
gezogen. 13) Als ſolcher hat er freilich nur kurze Zeit amtiert; iſt aber doch, 
wie aus den Kirchen⸗ und Altar⸗Konſekrationen zu Konſtanz, Baſel, Frei⸗ 
burg, Straßburg, Colmar, Antwerpen, Utrecht, Maaſtricht, Würzburg, Vil⸗ 
lingen, Dieſſenhofen, Brauweiler, München⸗Gladbach, Burtſcheid, Eßlingen, 
Mühlhauſen, Unterlinden, Werden, Soeſt, Xanten hervorgeht, von da ab 
mit vielen Städten in nähere Verbindung gekommen; ja, er hat geradezu, 
da er 12634) im März vom Papſte (bei welchem er 1261 geweſen iſt) 
zum Kreuzzugs⸗Legaten ernannt war, ein Wanderleben führen müſſen.“) 


1) S. 1—62. Die im Text und den Noten folgenden a beziehen ſich, 
ſofern nicht ausdrücklich etwas anderes bemerkt iſt, alle auf Pelſter. 
Unweit Dillingen a. d. Donau. 3) S. 35—52 und 52—62. 4), S. 62. 
5) S. 84. Auch Grabmann hatte in Zeitſchr. f. Kath. Theol., 1905, XXIX, 89, 
7) S. 89. 9) S. 91. 
9) S. 126, Note 1 „Man hängt an ihm wie an einem Engel.“ 
10) S. 1 nach 1233, S. 84, und nach 1235. 
11) Ibid. nach 1236 1244 und 1264 —1267 zu Würzburg. 
12) S. 89 von Sommer 1268 bis Herbſt 1269. 13) S. 86. 14) Ibidem. 
) „Die gehaltvollen Brei igtſkizzen des Biſchofs, die er an den verſchieden⸗ 
ſten Orten gehalten hat, und die einen ſtarken Band füllen, ſind bei aller 
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An ihn ſind in dieſer Eigenſchaft nach dem Kameral⸗Regiſter Urbans IV. 
23 Bullen adreſſiert.) Aus einem Brief des Dominikaner⸗Generals?) 
Ulrich von Straßburg erfahren wir, daß Kaiſer Rudolf von Habsburg letz⸗ 
terem gegenüber ſich ſehr gewogen gezeigt habe?); aber auch mit Albert iſt 
Rudolf zu Köln im Spätherbſt 1268, da er dort Hof hielt, bekannt ge⸗ 
worden. Zu Gunſten des Habsburgers hat dann erſterer auf dem Konzil 
von Lyon 1274 eine Rede über Iſaias 19, 20: „Er wird ihnen einen 
Erlöſer und Vorkämpfer ſenden, der fie befreien ſoll“, gehalten. *) 
Bekanntlich iſt Biſchof Albertus von Regensburg 1261 perſönlich an 
der Kurie um Enthebung von ſeinen Amtspflichten vorſtellig geworden und 
konnte wieder ſeine geliebte Berufstätigkeit zu Köln als Profeſſor auf⸗ 
nehmen. Allein die kaum unterbrochenen 20 jährigen Streitigkeiten des 
Erzbiſchofs von Köln, Konrad von Hoſtaden, welche von 1252 ab began⸗ 


nen, ſtörten fortwährend die wiſſenſchaftliche Tätigkeit des Mönches.)) Vier⸗ 


mal mußte er als Schiedsrichter die zahlloſen Beſchwerde⸗Artikel von beiden 
Seiten Punkt für Punkt erörtern und erledigen. Ob er mit Uebergriffen 
der vornehmen Kölner Geſchlechter, der Zunftmeiſter, der Ratsherren oder 
den Klagen gegen den Erzbiſchof ſich zu beſchäftigen hatte, nach beiden 
Seiten hin waltete er in voller Unparteilichkeit und Unbeſtechlichkeit ſeines 
Amtes. Mancher Leſer wird ſich noch des herrlichen Vortrags von Profeſſor 
Dr. Cardauns bei Gelegenheit der 600 jähr. Gedächtnis feier des großen Kölner 
Bürgers 1880 gerade über deſſen Verdienſte als Friedensſtifter erinnern. 

Als Greis ergriff er 1277 noch einmal den Wanderſtab, um in Paris 
ſeines heiligen Schülers Thomas v. Aquin angegriffene Lehren in öffent⸗ 
licher Disputation zu verteidigen. Behält man dieſes an Aufregungen reiche 
Gelehrtenleben ſtets im Auge, ſo iſt es faſt unbegreiflich, wie menſchliche 
Kräfte ausreichen konnten zu dem gigantiſchen ſchriftſtelleriſchen Vermächtnis, 
das uns der große Kölner zurückgelaſſen hat. Wir wenden uns jetzt dieſen 
ſeiner Schriften zu: 

Eine Geſamtausgabe“) derſelben beſorgte 1651 zuerſt Ed. Sammy zu 
Lyon; einen Abdruck davon, ohne Verbeſſerung der Mängel, 1890 — 99 


Knappheit ſalbungsreich und werfen mehrfach Streiflichter auf die Schäden der 
eit“ (Hieronymus Wilms O. P. iu. dieſer Zeitfchrift, XXIX. Jahrg. 1916/17, 
11, in der Beſprechung einer in Liebfrauen zu Trier gehaltenen Marien⸗ 

ict al welche P. Paul Maria von Loe O. P., Bonn, Hanſtein, 1916, veröffent⸗ 

t hat). 

f 1) Der in letztgenannter Note angezogene von Loe in Literariſcher Beilage 

zur Kölniſchen Volkszeitung 1914, 16. Juli, Nr. 29. 

2) Albert war 1257 auf dem General⸗Kapitel zu Florenz von feinem Amt 
als Provinzial entbunden worden; er hat es mit Einſchärfung der Ordens⸗ 
geſetze ſehr ernſt genommen. Michael, Zeitſchr. f. Kath. Theol., 1901 (XXV), 52. 

S. 91. ) S. 92, Note 2. Ueber die intereſſanten Beziehungen Alberts 
zu Rudolf dürfen wir eine Arbeit von Geheimrat von Grauert erwarten. Höchſt 


wahrſcheinlich iſt Albert der Urheber der Kandidatur des Grafen Rudolf v. 


Habsburg für den deutſchen Königsthron geweſen. Hiſtor. Jahrb. 1919, 432. 


5) Ueber dieſe Kompetenzkonflikte vgl. etwa Ley: „Kölniſche Kirchenge⸗ 


ſchichte“ , Seite 275, Bädeker, Eſſen, 1917, oder Michael in Z. f. Kath. Theol., 
1901, XXV, 49, 59, 186, 188. 

6) Zeitſchrift für Kath. Theologie, Innsbruck, 1912 (XXXVD, 332, Note 1; 
anz 1 S. J. „Studien über Albert des Großen“ (304—346; 512—549, 
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Aug. Borgnet zu Paris bei Vives, 38 Tomi. Es bleibt aber ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Deſiderium, das nur eine große gelehrte Körperſchaft erfüllen 
kann, eine von den unechten Schriften und Teilen gereinigte und mit den 
neuerdings ihm wiederum zugeſchriebenen Schriften ergänzte Neuausgabe 
herzuſtellen. So hat z. B. der beſte Kenner der Scholaſtik in unſerer Zeit, 
Profeſſor Grabmann, einerſeits aus der Liſte der echten Schriften Alberts 
ein Werk auslöſchen müſſen: das goldene Büchlein myſtiſchen Charakters 
„De adhaerendo deo“. Anderſeits entdeckte er drei noch ungedruckte 
Teile der naturwiſſenſchaftlichen Summa Alberts de creatura, eine um⸗ 
fangreiche Moral und eine Eschatologie. Er gab dieſe Stücke heraus in 
den Quellen und Forſchungen zur Geſchichte des Dominikaner⸗Ordens von 
Paul M. von Loe!) und Hieronymus Wilms. Die überragende Bedeutung 
unſeres Scholaſtikers als Interpret des Philoſophen von Stagira hatte 


Grabmann bereits 1916 dargetan in „Forſchungen über die lateiniſchen 


Ariſtoteles⸗Ueberſetzungen“. Münſter, Aſchendorff. Außerdem find anerkannter: 
maßen?) Schriften, z. B. mathematiſche, von Albert verloren gegangen. 
Nachdem der eine Biograph der Reihe der Borgnetſchen Ausgabe nach ganz 
kurz den Inhalt der einzelnen 38 Bände angegeben (Michael, Zeitſchr. f. 
Kath. Theologie, 1901 (XXV, 197 u. 198), hat ein anderer (Pangerl, 
l. c. 1912, XXXVI, 332 - 346 u. 512 - 536) die einzelnen nach ihrem 
philoſophiſchen, theologiſchen und letztere wieder nach ihrem dogmatiſchen, 
exegetiſchen, aszetiſchen Inhalt, der neueſte (Pelſter J. e. 94— 175) alle 
nur nach ihrer Chronologie eingehend durchforſcht, nur ſchloß letztge⸗ 
nannter Autor die exegetiſchen Schriften, welche, als ſehr wertvoll geſchätzt, 
die Tomi XV - XXV erflufive bei Borgnet füllen, und die Reden von 
ſeiner Unterſuchung aus. Dabei fand ſich, daß eine Schrift De laudibus 
beatae Virginis“, deren Proömium die tiefſte Beſcheidenheit atmet, wohl 
eine der erſten, wenn nicht die allererſte, des großen Scholaſtikers iſt. Echt 
kirchlicher Sinn?), die größte Hochachtung vor der inſpirierten hl. Schrift, 
vor den „heiligen“ Vätern, „die unter beſonderer Leitung des hl. Geiſtes 


1) XIII. Heft. Leipzig, 1919. 2) Pangerl 1. c. 339; auch Note 4. 

3) Dem Verfaſſer der Kirchengeſchichte Deutſchlands, Hauck, behagt es nicht, 
VI, Teil?, 470, daß Albert ſich jo entſchieden auf den Boden kirchlicher Tradi⸗ 
tion geſtellt hat. „Ihm dünkte es unfromm, den Vätern, & B. der Autorität 
eines hl. Auguſtin, zu widerſprechen. Er wiederholte die Sätze anderer, und 
ſie gewannen auch nicht dadurch neuen Gehalt, daß er ſie in eigenartiger Weiſe 
verknüpft hätte.“ Es mißfällt Hauck natürlich auch die ſcholaſtiſche Methode; 
„zuerſt die Frage, dann die Schürzung des Knotens durch Gegenüberſtellung 
verneinender und bejahender Antworten, hierauf die dialektiſche Ausgleichung 
der Differenzen und dadurch herbeigeführt die Löfung” (472). „Neue Wege“, 
heißt es ibid. 469, „hat ſomit Albert der Wiſſenſchaft nicht gewielen“, aller 
dings ſolche nicht, die von Schrift, Vätern und kirchlichen Schriftſtellern weg⸗ 


führen. — Freilich iſt ein einzelner kirchlich noch jo hochgewerteter Lehrer nicht 


das kirchliche Lehramt. Albert huldigt z. B. dem den Vätern nicht entſprechen⸗ 
den Irrtum, der Prieſter habe nicht eigentlich die Gewalt, von Sünden loszu⸗ 
ſprechen; der von Gott bei Vorhandenſein der Reue und des Vorſatzes der 
Beichte Losgeſprochene erhalte direkt nur Nachlaſſung zeitlicher Strafe. Die 
Laienbeichte hält er im Notfalle für ein Sakrament (vgl. des Rezenſenten Artikel 
über die „Laienbeicht“ in der Religionslehre. Monatsſchrift, 1918, XIX, 158, 
und Hermann Lauer, „Die Moraltheologie Alberts des Großen“. Freiburg, 
Herder, 1911. 


. — 
fi 
14. b 
ws & 
7 3 
1 
4.2 
1 
N 
| 
1 
11 
1% 
14 
* 
11 
14 
N 
1 
| 
* 
p 
ü 
4 
n « \ | 
N 
U 
* Ne 
he 
| — 
— 
— 
- 


Sankt Albert der Große O. P. 133 


geſtanden hätten“, pietätvolle, ausgedehnteſte Verwertung von Ausſprüchen 
anderer Autoren, das ſind überhaupt die charakteriſtiſchen Eigenſchaften un⸗ 
ſeres großen Meiſters, dem ſo geläufig iſt der Hinweis auf die Unzuläng⸗ 
lichkeit alles menſchlichen Wiſſens und die ſehnſüchtigen Ausſprüche über die 
erhoffte, einſtige, ungetrübte Erkenntnis im ewigen Lichte. Das tritt natür⸗ 
lich beſonders hervor in den ſpezifiſch theologiſchen Werken, welche die 
Bände XXV—XXXV der Borgnet'ſchen Ausgabe füllen. 


Wenn man von gewiſſer Seite unſerem Heiligen den Ruhm nicht zu⸗ 
ſprechen will, ein großer Theologe geweſen zu ſein, ſo ſcheint es auf 
den erſten Blick aber unbeſtritten, daß er die Grenzen des weltlichen Wiſ⸗ 
ſens weſentlich erweitert hat. Er iſt ja durch die Ueberſetzung der ariſto⸗ 
teliſchen Schriften über Naturphiloſophie und »wiſſenſchaften, Metaphyſik 
und Logik, ſowie Moralphiloſophie — wie dies die Bände I—- XII der 
Borgnet'ſchen Ausgabe beweiſen —, für alle Zeit von ſäkulärer Bedeutung 
geworden. Er iſt nicht bloß ein Stofflieferant und Kanal fremden Wiſſens 
geweſen; er ſuchte in jeder philoſophiſchen Disziplin die Quellen und 
Originalien auf!); gewiß will er auch für ſeine Schüler und ſeinen „fratribus 
legentibus et disputantibus“ brauchbare Lehrbücher ſchreiben, aber über 
die aktuellſten Fragen auf allen Gebieten forſcht er auch ſein ganzes Leben 
lang ſelbſtändig nach. Dazu waren ihm auch die Reiſen willkommene Ge⸗ 
legenheit, die er ſpäter noch als päpſtlicher Legat in mancherlei Angelegen⸗ 
heiten machen mußte. Er arbeitete deshalb auch öfter an mehreren ſeiner 
Bücher zu den verſchiedenſten Zeiten zugleich?). Ueber der Ausarbeitung ſeiner 
Kommentare zu Ariſtoteles ſtockte bisweilen die Summa theologiae; nach 
Vollendung der ariſtoteliſchen Schriften wandte er ſich dann dem Kommentar 
zu den Sentenzen des Lombarden zu?). Jedem Teilgebiet menſchlichen 
Forſchens widmete er jedesmal ſolche intenſive Aufmerkſamkeit, daß man 
meinen ſollte, es warteten nicht noch viele andere Fragen auf ihn). Seine 
ſelbſtändige Spekulation über die verwickeltſten Fragen der metaphyſiſchen 
Philoſophie hat dann in Verbindung mit ſeiner ſtaunenswerten Kenntnis 
des hl. Auguſtin (Pangerl J. c. 791) eine große Schule gegründet, die ſich 


) Pangerl 1. c. 541. Dies betätigt z. B. betreffs der albertiniſchen Zoolo⸗ 
gie (Neuausgabe von H. Stadler, 1912) die Neuzeit, in dem fie gerade „die ge⸗ 
waltige Eigenarbeit des ſelbſtforſchenden Naturkundigen“ gebührend hervorhebt 
der Bayer. Akademie der Wiſſenſch. Philoſ.⸗hiſtor. Klaſſe, 1912, 
1. Abh. 


2) Die Kapitel 2 und 3 des Abſchnitts Pelſter 113—169 liefern den Be⸗ 
weis. Der Chronologie der einzelnen Schriften ſtehen unüberwindliche Schwie— 
rigkeiten entgegen (Pangerl J. c. 516, Note 2.) 

3) Pelſter 127. 

4) Pangerl (I. c. 533). Das zeigt ſich wieder beſonders in der Natur- 
philoſophie: „ob er über die großen kosmiſchen Probleme ſchreibt, wie über die 
Milchſtraße und andere Sternbilder oder über die Anatomie des Maulwurfs; 
über die ritterliche Jagd oder Raum und Zeit; über die Rebengelände am 
Rhein oder die Verbeſſerung der Obſtkulturen.“ Seine ganz einzige Kenntnis 


ſovieler Dinge, die unter dem Himmel ſind, brachte ihn bei leichtgläubigen Zeit⸗ 


genoſſen bekanntlich in den Ruf, er habe den Teufel bezwungen, um alle die 
heimlichen Sachen zu erfahren. Der Predigerbruder iſt zum Hexenmeiſter und 
zum Typus im Marchen geworden (Pangerl J. c. 325). Ars Albertina wurde 
gleichbedeutend mit Magie. 
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in zwei Gruppen teilte, und ſo eine Blüteperiode von Theologie, Philo⸗ 
ſophie und Myſtik hervorgebracht, worüber hier genauer zu handeln nicht 
der Raum iſt, worüber uns aber zwei treffliche Artikel der literariſchen 
Beilage der Kölniſchen Volkszeitung vom Freiburger (Schweiz) Profeſſor 
Dr. Heinrich Schmitz, 1916, 27. April und 18. Juli orientieren.!) Der 
Ordensgenoſſe dieſes Dominikaners, P. de Loe, hat dem großen Kölner, in 
deſſen Erbe ja dieſer Orden beſonders eingetreten iſt, in der Analecta Bol- 
lantiana. XIX. Bd. (1900), 257 — 284; XX (1901), 273—3 16; XXI 
(1902), 361—371, durch die Aufſätze „De vita et seriptis Alberti 
Magoi“ eine ausführliche Biographie gewidmet, auch ſonſt manches über 
ihn gefchrieben. ?) — „Möchte der Dominikerorden als ſolcher ſich eine 
Ehrenpflicht daraus machen, eine kritiſche Geſamtausgabe der Werke ihres 
großen Doktors herzuſtellen!“?) Möchte der Heilige ſelbſt in uns allen 
treffliche Schüler finden in ſeinem raſtloſen Studium, vereint mit tugend⸗ 
haftem Leben und fleißigem Gebet, worauf er immer wieder für die Theo⸗ 
logie ſo großes Gewicht legt. 


Erbauliche Exequien. 


Liturgiſche Beobachtung von Prälat P. Höveler, Köln. 
ie ſelten kann man das ſagen und wie oft möchte man es fo gerne ſagen! 
| Und das aus verſchiedenen Gründen. Dieſe Gottesdienſtfeier iſt in ſich 

ſo ſchön. Im Meßtext und in den Melodien liegt eine ſo wehmütige, 
dabei tröſtliche Trauerſtimmung, von der man nur ſagen kann, Worte und Töne 
ſind aus dem Herzen der Kirche nur unter Einfluß des hl. Geiſtes gefloſſen. 
Dann ſind die Leidtragenden durch den Verluſt, den ſie gehabt, ſo weich und 
fo empfindlich, daß alles, was ſich jetzt bei der Gottes dienſtfeier vollzieht, leiſe, 
wie auf Sammtſchuhen einhergehen müßte, um durch keinen harten oder un⸗ 
beholfenen Tritt dem wunden Gemüte wehe zu tun. Anderen Hochämtern 
wohnt man bei, bei denen man nur die Beziehung als Chriſt zur heil. 
Opferhandlung hat, bei Exequien aber ſagt man ſich: hier ſpricht und ſingt 
und opfert am Altare die Kirche für den, den du geliebt und nun verloren haſt. 
Wenn er dir wiedergeſchenkt würde, wie weich würdeſt du ihn beiten, wie 
ſorgſam ſeinen Schlaf bewachen, wie ſollte jedes Wort und jeder Wink nur 
von Liebe zu ihm reden! 

Mit welchen Erwartungen geht man alſo in ſolche Exequien? Nicht 
wahr, das Schönſte und Innigſte, das Zarteſte und Frömmſte will man hier 
ſehen. Es ſoll ja der letzte Gruß an den lieben Toten ſein! Große Erwartungen, 
> — mit Recht, ſtellen alſo die erſcheinenden Leidtragenden an ein ſolches 

equiem. 


1) All' dem gegenüber wiegt nicht ſchwer, wenn ein Prantl in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte der Logik, III, Leipzig, 1869, 96, Aberius nennt einen „unverſtän digen 
Kompilator“ und ſogar ibidem 2 einen „ſchwachſinnigen und hundertmal kopf⸗ 
loſen Menſchen“. Wie doch die Weltanſchauung das Auge des Gelehrten blen⸗ 
den kann! Hauck ſagt J. c. 469: „Durch die Vermittelung der geſamten ariſto⸗ 
teliſchen Philoſophie an ſeine abendländiſchen Zeitgenoſſen wurde Albertus, 
ohne Philoſoph zu ſein, zum philoſophiſchen Sqpriftſteller.“ ()) Nach Bd. V, 
253, hingegen „überragte Thomas v. Aquin ſchwerlich an eigentlich ſchöpfe⸗ 
riſchem Talent ſeinen Meiſter.“ 4 

) Z. B. 1913 bei Hanſtein (Bonn) eine Editio princeps Commentarii 
A. Magni in librum Boethii: De divisione erſcheinen laſſen. 

3) Revue für Theol., Münſter, 1915, 207. 
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Ob fie immer erfüllt werden, das hängt von vielen Faltoren ab, von 
dem zelebrierenden Prieſter und einen geiſtlichen Miniſtranten, den Meßdienern, 
dem Küſter, O:ganift, den Sängern auf der Orgel und dem Benehmen der 
Kirchenbeſucher. Daß der eine oder andere dieſer Beteiligten es aber oft irgend⸗ 
wie fehlen läßt, iſt eine Erfahrung, die man nicht ſelten machen kann, ja, die 
zu machen man faſt gewohnt iſt. 

Um ſo mehr aber kommt einem denn nun auch die Schönheit der Toten⸗ 
liturgie zum Bewußtſein, wenn man ſie in ganzer Vollendung ſich vollziehen 
ſieht. Es war in einem Kloſter der Stadt, wohin wir eben gingen, um dort 
einer im Alter von 77 Jahren geſtorbenen Kloſterfrau das letzte Geleite zu 
geben. Die Kirche war für Fremde geſchloſſen, nur die Zöglinge des Hauſes 
mit ſchwarzen Schleifen in den ſonſt unbededten Kopfhaaten füllten in an⸗ 
dachtsvoller Haltung die Bänke. 

Eben ſchritt der Geiſtliche im Chormantel über das Chor und verſchwand 
in einem Seitenſchiff, um dorthin die Leiche aus den Schweſterräumen, wo ſie 
in einem Zimmer aufgebahrt war, zu holen. Nach einigen Minuten Stille 
hörten wir aus der Ferne, als käme er aus den Katakomben, den Miserere- 
Geſang der Schweſtern, die ihre Mitſchweſter als Tote zu dem ſtillen Plätzchen 
vor dem Tabernakel trugen, zu dem ſie 58 Jahre lang Tag für Tag fünf⸗ und 
zehnmal ſelbſt geſchritten war. 

Der zarte, weiche Geſang des einzig ſchönen, melodienreichen „subvenite, 

sancti Dei, kommt ihr zu Hülfe, ihr Heiligen Gottes“, griff uns ans Herz. 
/ Wo wäre der Meiſter, der pochendere, innigere Töne hätte erſinnen kön⸗ 
nen für dieſe Bitte um Aufnahme der abgeſchiedenen Seele in das Himmel⸗ 
reich, als dieſe Choralmelodien, die wie ein zartes, zum Bahrtuch ſich faltendes 
Tongewebe ſich über den ſchlichten Sarg legten. 

Gleich darauf begann das Requiem. Die Orgel mit einem lieblichen 
Gedackt⸗ und Dolce-Regifter begleitete den Text, der von Frauenſtimmen in 
einer ganz wundervollen weiſe vorgetragen wurde. Künſtlerinnen waren weder 
Spielerin, noch Sängerinnen, aber, jo ſchien es uns, das tiefreligtöſe Gefühl 
hatte ihnen ein Verſtändnis für den Inhalt der Worte und ein Empfinden für 
den Aufhau der Melodien gegeben, daß wir bei dieſem Fließen der reinſten 
Töne über den bis zur letzten Silbe klar verſtändlichen Textworten an die 
Pſalmenſtelle erinnert wurden: „fluminis impet us Jaetificat civitatem Domini, 
des Stromes Rauſchen erfreut die Gottesſtadt.“ 

In ſchönſter Harmonie ſtand damit der Geſang des Prieſters am Altare, 
der mit feinem weichen Bariton bei kriſtallheller Textausſprache, zumal bei der 
an das wunderſchöne Exultet des Karſamstags erinnernden Melodie der Prä⸗ 
fation ſich wie ein mild leuchtender Smaragd einfügte in die Perlenkette des 
zum Teil im Choral, zum Teil mehrſtimmig vorgetragenen Tongebetes. 

Mehr wie ſonſt packte uns diesmal das unmittelbar an die hl. Wand⸗ 
lung ſich anſchließende, außerordentlich milde‘ und flehende: Pie Jesu, Domine, 
dona eis requiem. Gütigſter Jeſu, gib ihr die ewige Ruhe. Es war einem, 
als höbe ſich aus der eben konſekrierten Hoſtie die Geſtalt des göttlichen Hei⸗ 
landes heraus, wie er einſt vor der Witwe von Naim ſtand und zu ihr ſprach: 
„Weine nicht“, oder, wie er Martha tröſtete: „Ich bin die Auferſtehung und 
das Leben, wer an mich glaubt, wird leben, wenn er auch geſtorben iſt.“ 

Als das Requiem zu Ende gegangen, war es mir, als hätte ich ein 
ſchönes Gemälde geſehen, einen geſtickten Gobelin, auf dem mit Tönen in lieb⸗ 
lichen Farben eingewebt war, was Tröſtliches, Erhebendes, Hoffnungsfreudiges, 
Himmliſches die Kirche den Toten und den ſie Ueberlebenden zu ſagen hat. 

Ich mußte immer wieder an die ſchönen Worte des hl. Auguſtinus denken, 
mit denen er die Leichenfeier ſeiner Mutter beſchreibt: „Wie weinte ich, o Herr, 
unter den Hymnen deiner lieblich tönenden Kirche, die den Schmerz mir nahmen 
über den Verluſt der teuren Mutter, die mich zum Leben geboren. Meine Tränen 
floſſen und es ward mir wohl dabei.“ 

Beim Weggehen kam mir wieder der Gedanke: Was iſt es doch etwas ſo 
Wundervolles um die kirchliche Liturgie! Muß es denn nun ſein, daß ſelbſt 
diejenigen, die dafür in erſter Linie Verſtändnis haben ſollten, ſie ſo oft ſo 
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in zwei Gruppen teilte, und ſo eine Blüteperiode von Theologie, Philo⸗ 
ſophie und Myſtik hervorgebracht, worüber hier genauer zu handeln nicht 
der Raum iſt, worüber uns aber zwei treffliche Artikel der literariſchen 
Beilage der Kölniſchen Volkszeitung vom Freiburger (Schweiz) Profeſſor 
Dr. Heinrich Schmitz, 1916, 27. April und 18. Juli orientieren.!) Der 
Ordensgenoſſe dieſes Dominikaners, P. de Loe, hat dem großen Kölner, in 
deſſen Erbe ja dieſer Orden beſonders eingetreten iſt, in der Analecta Bol- 
lantiana. XIX. Bd. (1900), 257 — 284; XX (1901), 273—3 16; XXI 
(1902), 361—371, durch die Aufſätze „De vita et seriptis Alberti 
Magui“ eine ausführliche Biographie gewidmet, auch ſonſt manches über 
ihn geſchrieben.) — „Möchte der Dominikerorden als ſolcher ſich eine 
Ehrenpflicht daraus machen, eine kritiſche Geſamtausgabe der Werke ihres 
großen Doktors herzuſtellen!“?) Möchte der Heilige ſelbſt in uns allen 
treffliche Schüler finden in ſeinem raſtloſen Studium, vereint mit tugend⸗ 
haftem Leben und fleißigem Gebet, worauf er immer wieder für die Theo⸗ 
logie ſo großes Gewicht legt. 


Erbauliche Exequien. 


Liturgiſche Beobachtung von Prälat P. Höveler, Köln. 
m‘ jelten kann man das ſagen und wie oft möchte man es fo gerne fagen! 


Und das aus verſchiedenen Gründen. Dieſe Gottes dienſtfeier iſt in ſich 
ſo ſchön. Im Meßtext und in den Melodien liegt eine ſo wehmütige, 
dabei tröſtliche Trauerſtimmung, von der man nur ſagen kann, Worte und Töne 
ſind aus dem Herzen der Kirche nur unter Einfluß des hl. Geiſtes gefloſſen. 
Dann ſind die Leidtragenden durch den Verluſt, den ſie gehabt, ſo weich und 
fo empfindlich, daß alles, was ſich jetzt bei der Gottes dienſtfeier vollzieht, leiſe, 
wie auf Sammtſchuhen einhergehen müßte, um durch keinen harten oder un⸗ 
beholfenen Tritt dem wunden Gemüte wehe zu tun. Anderen Hochämtern 
wohnt man bei, bei denen man nur die Beziehung als Chriſt zur heil. 
Opferhandlung hat, bei Exequien aber ſagt man ſich: hier ſpricht und ſingt 
und opfert am Altare die Kirche für den, den du geliebt und nun verloren haft. 
Wenn er dir wiedergeſchenkt würde, wie weich würdeſt du ihn beiten, wie 
ſorgſam ſeinen Schlaf bewachen, wie ſollte jedes Wort und jeder Wink nur 
von Liebe zu ihm reden! | 

Mit welchen Erwartungen geht man alſo in ſolche Exequien? Nicht 
wahr, das Schönſte und Innigſte, das Zarteſte und Frömmſte will man hier 
ſehen. Es ſoll ja der letzte Gruß an den lieben Toten ſein! Große Erwartungen, 
—— — mit Recht, ſtellen alſo die erſcheinenden Leidtragenden an ein ſolches 

equiem. 


1) AU’ dem gegenüber wiegt nicht ſchwer, wenn ein Prantl in feiner Ge⸗ 
ſchichte der Logik, III, Leipzig, 1869, 96, Aberius nennt einen „unverſtän digen 
Kompilator“ und ſogar ibidem 2 einen „ſchwachſinnigen und hundertmal kopf⸗ 
loſen Menſchen“. Wie doch die Weltanſchauung das Auge des Gelehrten blen⸗ 
den kann! Hauck ſagt J. c. 469: „Durch die Vermittelung der geſamten ariſto⸗ 
teliſchen Philoſophie an ſeine abendländiſchen Zeitgenoſſen wurde Albertus, 
ohne Philoſoph zu fein, zum philoſophiſchen Sqpriftſteller.“ () Nach Bd. V, 
253, hingegen „überragte Thomas v. Aquin ſchwerlich an eigentlich ſchöpfe⸗ 
riſchem Talent ſeinen Meiſter.“ * 

) Z. B. 1913 bei Hanſtein (Bonn) eine Editio princeps Commentarii 
A. Magni in librum Boethii: De divisione erſcheinen laſſen. 

3) Revue für Theol., Münſter, 1915, 207. 
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Ob fie immer erfüllt werden, das hängt von vielen Faktoren ab, von 
dem zelebrierenden Prieſter und einen geiſtlichen Miniftranten, den Meßdienern, 
dem Küſter, O:ganift, den Sängern auf der Orgel und dem Benehmen der 
Kirchenbeſucher. Daß der eine oder andere dieſer Beteiligten es aber oft irgend⸗ 
wie fehlen läßt, iſt eine Erfahrung, die man nicht ſelten machen kann, ja, die 
zu machen man faſt gewohnt iſt. 

Um ſo mehr aber kommt einem denn nun auch die Schönheit der Toten⸗ 
liturgie zum Bewußtſein, wenn man ſie in ganzer Vollendung ſich vollziehen 
ſieht. Es war in einem Kloſter der Stadt, wohin wir eben gingen, um dort 
einer im Alter von 77 Jahren geftortenen Kloſterfrau das letzte Geleite zu 
geben. Die Kirche war für Fremde geſchloſſen, nur die Zöglinge des Hauſes 
mit ſchwarzen Schleifen in den ſonſt unbedeckten Ropfhaaren fällten in an⸗ 
dachtsvoller Haltung die Bänke. 

Eben ſchritt der Geiſtliche im Chormantel über das Chor und verſchwand 
in einem Seitenſchiff, um dorthin die Leiche aus den Schweſterräumen, wo ſie 
in einem Zimmer aufgebahrt war, zu holen. Nach einigen Minuten Stille 
hörten wir aus der Ferne, als käme er aus den Katakomben, den Miserere- 
Geſang der Schweſtern, die ihre Mitſchweſter als Tote zu dem ſtillen Plätzchen 
vor dem Tabernakel trugen, zu dem ſie 58 Jahre lang Tag für Tag fünf⸗ und 
zehnmal ſelbſt geſchritten war. 

Der zarte, weiche Geſang des einzig ſchönen, melodienreichen „subvenite, 

sancti Dei, kommt ihr zu Hülfe, ihr Heiligen Gottes“, griff uns ans Herz. 
ä Wo wäre der Meiſter, der pochendere, innigere Töne hätte erſinnen kön⸗ 
nen für dieſe Bitte um Aufnahme der abgeſchiedenen Seele in das Himmel⸗ 
reich, als dieſe Choralmelodien, die wie ein zartes, zum Bahrtuch ſich faltendes 
Tongewebe ſich über den ſchlichten Sarg legten. 

Gleich darauf begann das Requiem. Die Orgel mit einem lieblichen 
Gedackt⸗ und Dolce Regiſter begleitete den Text, der von Frauenſtimmen in 
einer ganz wundervollen weiſe vorgetragen wurde. Künſtlerinnen waren weder 
Spielerin, noch Sängerinnen, aber, jo ſchien es uns, das tiefreligtöſe Gefühl 
hatte ihnen ein Verſtändnis für den Inhalt der Worte und ein Empfinden für 
den Aufhau der Melodien gegeben, daß wir bei dieſem Fließen der reinſten 
Töne über den bis zur letzten Silbe klar verſtändlichen Textworten an die 
Bialmenjtelle erinnert wurden: „fluminis impet us laetificat civitatem Domini, 
des Stromes Rauſchen erfreut die Gottesſtadt.“ 

In ſchönſter Harmonie ſtand damit der Geſang des Prieſters am Altare, 
der mit feinem weichen Bariton bei kriſtallheller Textausſpracke, zumal bei der 
an das wunderſchöne Exultet des Karſamstags erinnernden Melodie der Prä- 
fation ſich wie ein mild leuchtender Smaragd einfügte in die Perlenkette des 
zum Teil im Choral, zum Teil mehrſtimmig vorgetragenen Tongebetes. | 

Mehr wie ſonſt packte uns diesmal das unmittelbar an die hl. Wand⸗ 
lung ſich anſchließende, außerordentlich milde und flehende: Pie Jesu, Domine, 
dona eis requiem. Gütigſter Jeſu, gib ihr die 1 Ruhe. Es war einem, 
als höbe ſich aus der eben konſekrierten Hoſtie die Geſtalt des göttlichen Hei⸗ 
landes heraus, wie er einſt vor der Witwe von Naim ſtand und zu ihr ſprach: 
„Weine nicht“, oder, wie er Martha tröſtete: „Ich bin die Auferſtehung und 
das Leben. wer an mich glaubt, wird leben, wenn er auch geſtorben iſt.“ 

Als das Requiem zu Ende gegangen, war es mir, als hätte ich ein 
ſchönes Gemälde geſehen, einen geſtickten Gobelin, auf dem mit Tönen in lieb⸗ 
lichen Farben eingewebt war, was Tröſtliches, Erhebendes, Hoffnungsfreudiges, 
Himmliſches die Kirche den Toten und den ſie Ueberlebenden zu ſagen hat. 

Ich mußte immer wieder an die ſchönen Worte des hl. Auguſtinus denken, 
mit denen er die Leichenfeier ſeiner Mutter beſchreibt: „Wie weinte ich, o Herr, 
unter den Hymnen deiner lieblich tönenden Kirche, die den Schmerz mir nahmen 
über den Verluſt der teuren Mutter, die mich zum Leben geboren. Meine Tränen 
floſſen und es ward mir wohl dabei.“ 

Beim Weggehen kam mir wieder der Gedanke: Was iſt es doch etwas ſo 
Wundervolles um die kirchliche Liturgie! Muß es denn nun ſein, daß ſelbſt 
diejenigen, die dafür in erſter Linie Verständnis haben ſollten, ſie ſo oft ſo 
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136 Muß man die Skapuliermedaille uſw. 


wenig würdig zur Darſtellung bringen! Sie wiſſen nicht, wie weh ſie mit die⸗ 
ſem Handwerksmäßigen den Leidtragenden und Hinterbliebenen tun, wiſſen 
1 aber auch nicht, wie ſie durch einen ſchönen, würdigen Vollzug in Gebet, Hand⸗ 
1 lung, Geſang und Orgelſpiel die Gläubigen ſo außerordentlich erbauen könnten. 
5 Man ſollte doch bedenken, auch ein Requiem iſt Gottesdienſt, alſo das 


| 1 Erhabenſte, was es geben kann. 
. Muß man die Skapuliermedaille immer, auch z. B. im Bett, 
4 n oder in der Todesstunde bei sich tragen: 
5 Von H. Bremer 8. J., Ignatiuskolleg, Valkenburg (Holland). 
if Casus. Rektor G., mit der Seelſorge in einem Krankenhauſe einer In⸗ 
| duſtriegegend betraut, ſieht ſehr darauf, daß die Kranken, jomeit eben möglich, 
Bf in der Skapulierbruderſchaft vom Berge Karmel find und das Skapulier auch 


| richtig tragen, um fo noch beſſer durch Mariens mächtige Fürbitte zu ver: 
1. hüten, daß jemand ohne die Sterbeſakramente, bezw. im Stande ſchwerer Sünde 
ſterbe. Doch vielen Kranken iſt es läſtig, die Skapuliermedaille immer am Halſe 
oder ſonſt im Bette bei ſich — haben: andere wieder mögen das Skapulier 
cht tragen, um nicht allen, die in der Krankheit 
Ar fie beſuchen kommen, wiſſen zu laſſen, daß ſie in der Skapulierbruderſchaft find; 
1 ſie haben die Medaille an ihrem Roſenkranze, an der Uhrkette oder auch loſe in 
15 der Schublade des kleinen Tiſchchens neben ihrem Bette liegen oder auch ganz 
41 in ihren Kleidern ſtecken gelaſſen, die aber außerhalb des Krankenſaales auſ⸗ 
bewahrt werden. Rektor G. hat viele Mühe, die Leute zu bewegen, das Ska⸗ 
pulier oder die Medaille bei ſich im Bette zu tragen oder doch wenigſtens offen 
1 auf dem kleinen Tiſchlein bei ihrem Bette zu haben; und wenn ſie auch ſchlietz⸗ 
uf lich nachgeben, fo dauert das doch nicht lange, und alles iſt wieder beim alten. 
1 Was iſt da zu machen? Oder iſt es nicht ſo unbedingt notwendig, zur Erlan⸗ 
A gung der Abläſſe und Privilegien die Medaille bei ſich im Bett zu haben? 
4 | Antwort. 1. Was jagen die Autoren? Beringer⸗Hilgers, Die 
Abläſſe I (1915), S. 496, bringt, was Beringer in den früheren Auflagen ſchon 
geſchrieben hatte: „Die zweite Bedingung, um die Skapulierabläſſe zu gewin⸗ 
nen, beſteht darin, daß man das Skapulier beſtändig („und zwar“ [9. Aufl, 
1887, S. 399]) in der vorgeſchriebenen Weiſe trage (S. C. Indulg., Decr. auth. 
E n. 279). Man muß demnach das Skapulier immer tragen, bei Tag und 
455 bei Nacht, in Geſundheit und Krankheit und zumal in der Sterbe- 
12 ſtunde. Man tut nicht gut, es bei Nacht oder bei Tage aus Bequemlichkeit, 
aus einer gewiſſen Ehrfurcht oder aus ſonſt einem Grunde abzulegen; 
denn wäre man z. B. einen Tag ohne dasſelbe, ſo würde man für dieſen Tag 
die Abläſſe nicht gewinnen.“ a 
Hiernach könnte man alſo aus feinem einzigen Grunde das Ska⸗ 
pulier ablegen, zumal nicht in der Sterbeſtunde, ohne der Abläſſe und Privi⸗ 
legien verluſtig zu gehen. Nichts deſto weniger läßt Beringer Ausnahmen 
zu, freilich ohne anzugeben, worauf ſie ſich gründen. Er fügt nämlich gleich 
bei: „Eine kurze Zeit natürlich kann man es, wo es notwendig iſt, 
ohne Schaden ablegen, wie beim Waſchen oder Baden.“ Demnach würde man, 
wenn man z. B. beim Baden vom Tode überraſcht würde, trotz des Nicht⸗ 
tragens des Skapuliers ſelbſt in der Sterbeſtunde, der Abläſſe und 
Privilegien dennoch nicht verluſtig gehen. Ja, Beringer geht noch weiter, indem 
er weiter ſchreibt: „Manchmal kann ſelbſt ein längeres Ablegen des 
Skapuliers gerechtfertigt erſcheinen, ſo bei Bergleuten, die bei ihrer Arbeit den 
Oberkörper entkleiden müſſen und deshalb das Skapulier während der⸗ 
jelben in der Taſche bei ſich tragen“, um nämlich, wie ‚Der kath. Seelforger 
(1891), S. 477, auf den ſich Beringer (10. Aufl., 1893, S. 367) beruft, jagt, 
„das Skapulier nicht der Näſſe ſowie den Spötteleien der andersgläubigen 
Mitarbeiter auszuſetzen.“ Alſo wäre ein Ungemach ſchon ein hinreichender 
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Grund, das Skapulier unbeſchadet der Abläſſe ablegen zu dürfen, ſo daß alſo 
auch die Kranken, denen es unbequem iſt, im Krankenhaus das Skapulier 
bei ſich im Bett zu tragen, dasſelbe unbeſchadet der Abläſſe und Privilegien in 
den Kleidern oder in der Schublade des Tiſchleins bei ihrem Bette bei ſich be⸗ 
wahren könnten. 

So meint bezüglich der Skapuliermedaille auch P. Vermeerſch S. J. in feiner 
in zwangloſen Heften erſcheinenden Zeitſchrift: De religiosis, supplementa et 
monumenta periodica IV (Brugis 1909) p. 349 8. Pius X. halte nämlich ſchon 
vor dem allgemeinen Erlaſſe vom 16. Dezember 1910 den Chriſten in der 
Kongomiſſion geſtattet, anſtatt des Skapuliers eine Medaille zu tragen und 
dann am 19. Juli 1909 auf die Frage des Apoſt. Vikars des Kongo: „An suf- 
ficit illa numismata non ad collum et super pellem, sed quovis alio modo 
apud se habitualiter gerere“ durch feinen Sekretär Moni. Breſſan mit 
„Affirmative“ geantwortet. Dazu bemerkt nun P. Vermeerſch erklärend: 
„Numisma ergo istud ex collo supra vel infra vestes pendere non debet, 
sed satis est, si illud quopiam modo habitualiter apud te geras. Satis 
ergo erit, si feras in cruınena (Taſche) vel coniunctum coronae. Nec 
requiri videtur, ut ab habente habitualiter geratur, sed sufficit, ut 
sit habitualiter apud habentem, i. e. si quis numisma huius modi in 
vestibus, prope se depositis, noctu servet, praescriptam legem 
impleverit. Quamquam suademus, ut vel collo tune imponat vel modo 
magis aperto v. gr. in mensa depositum apud se habeat.“ 

Alſo iſt, wenn dieſe beiden Autoren recht haben, auf die ſich alle andern 
berufen (z. B. Ballerini⸗Palmieri, Opus theol. V, 1900 n. 827 s.; Kirchen⸗ 
lexikon X [1898], 1747 ff.; Génicot⸗Salsmans II [1912] n. 409 uſw.), das ſtän⸗ 
dige Tragen des Skapuliers zur Erlangung der Abläſſe und Prwilegien 
nicht unbedingt und immer notwendig. Jeder vernünftige Grund 
entbindet nach ihnen davon. Somit könnte man während der Nacht und in⸗ 
folgedeſſen auch ſonſt, wenn man zu Bett liegt (3. B. bei Krankheiten), die 
Skapuliermedaille, unbeſchadet der Gewinnung der Abläſſe und Privilegien, auf 
dem Tiſche, in der Schublade, in den Kleidern uſw. bei ſich bewahren. Rektor G. 
könnte alſo unbeſorgt ſein; die genannten Kranken wären, gerade wie die Berg⸗ 
arbeiter, wegen des Ungemachs und des etwaigen Geredes der Beſucher vom 
ſtändigen Tragen entbunden. 

Freilich hat P. Vermeerſch ein Jahr ſpäter, als Pius X. am 16. Dezem⸗ 
ber 1910 (Acta Ap. S. III 22) allgemein erlaubte, anſtatt des Skapuliers 
„numisma ex metallo, seu ad collum seu aliter, decenter tamen super 

ropriam personam deferre“ Seine Anſicht geändert. Denn in jeinen 

emerkungen zu dieſem Erlaſſe ſchreibt er in der erwähnten Zeitjchrift: De 
religiosis V (1911), p. 269: „Decens del atio et quidem super propriam 
personam, non tamen ad collum, postulatur. Quare etiam per noc- 
tem corpori vel vesti, qua indutus sis, numisma adhaerere debet.“ Er 
zitiert dabei jedoch keine Entſcheidung des Hl. Stuhles, ſondern leitet die Not⸗ 
wendigkeit, auch bei Nacht die Skapulicemedaille am eigenen Leibe tragen zu 
müſſen, einzig und allein aus dem Ausdruck des Erlaſſes „super pro- 
priam personam deferre“ her, ob freilich mit Recht, wird unten erörtert 
werden. P. Hilgers jedoch findet in dieſem Erlaſſe durchaus keine derartige 
Vorſchrift. Er ſchreibt zwar S. 591 bezüglich der Skapuliermedaille: „Man 
muß dieſelbe ſtändig bei ſich tragen (super propriam personam), entweder 
am Halſe hängend oder auf andere geziemende Weiſe“: in der beigefügten 
Anmerkung aber ſagt er: „Trägt man dieſelbe etwa am Roſenkranze, den 
man ſtändig bei ſich führt, ſo ſcheint es notwendig, bei Nachtzeit denſelben 
zu ſich zu nehmen ... Doch hat das hl. Offizium noch nichts dar⸗ 
über entſchieden.“ P. Hilgers hat alſo in den betr. Worten des Erlaſſes 
des hl. Offiziums vom 16. Dezember 1910 durchaus nicht das geſehen, was 
P. Vermeerſch darin findet. Demnach läge alſo wenigſtens kein ſicheres 
und klares Dekret des Hl. Stuhles in dieſem Punkte bezüglich der Me⸗ 
daille vor. Da alſo nach dem Codex iur, can. „Leges, etiam irritantes 
et inbhabilitantes, in dubio iuris non urgent“ (can. 15), fo wäre es für die 
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bezogen werden muß, zeigen die ähnlichen Satzbildungen, wie z. B. „Man muß 


ſondern daß, wenn fie beten, fie es immer in genannter Weiſe tun 
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a ur der Abläſſe und Privilegien ganz gleichgültig, ob man die 
Stapuliermedaille bei ſich im Bett hat, oder aber ſie bei ſich auf dem 
Tiſch, in der Schublade, in den Kleidern uſw. trägt. Ja, P. Ojetti 8. J., 

ofeſſor des Kirchenrechts an der Gregoriana zu Rom und Konſultor mehrerer 

ömiſcher Kongregationen, erwähnt in der neunſpaltigen Abhandlung über 
das Skapulier in der III. Auflage feiner Synopsis rerum moralıum, 3 (1912), 
col. 8575—84 dieſe Bedingung überhaupt nicht, weder für das Skapulier, 
noch für die Skapuliermedaille: nach ihm alſo exiſtiert nicht einmal eine 

Wenn alſo Rektor G. ſich nach der Anſicht der Autoren in dieſer 
Frage richten will, ſo kann er die Kranken auch bezüglich der Skapulier⸗ 
medaille in Ruhe laſſen; denn ſie gehen der Abläſſe und Privilegien des 
— nicht verluſtig, auch wenn ſie die Medaille nicht am Körper bei ſich 
im Bett haben. 

Doch wie iſt es in Wirklichkeit? Haben die Autoren recht? Beſtehen 
wirklich keinerlei kirchliche Beſtimmungen, das Skapulier ſtändig, auch bei 
Nacht, in der Krankheit uſw. bei ſich am Körper zu tragen? Oder wenn ſie 
beſtehen, worauf ſtützen ſich die erwähnten Ausnahmen? 

2. Was ſagt die Kirche bezüglich des ſtändigen Tragens des 
Skapuliers? a) Beringer zitiert als Beweis für ſeine Behauptung, daß das 
ſtändige Tragen des Skapuliers eine notwendige Bedingung für die 
Gewinnung der Abläſſe und Privilegien ſei, die Antwort der Ablaßkongregation 
vom 12. Februar 1840 (Decr. auth. n. 279): „Christifideles, qui. . par vum 
habitum . semper deferunt e collo pendentem unaque sui parte 

tus, altera scapulas contegentem, frui possunt omnibus indulgentiis 1 — 
ontificibus concessis . , dummodo tamen pia peragant opera iniuncta.“ 
Dieſe Antwort will nach Beringer ſagen, „daß man das Skapulier beſtändig 
und zwar in der vorgeſchriebenen Weiſe tragen muß, jo näml ch, daß der eine 
Teil vorn auf der Bruſt, der andere aber hinten über den Rücken herabhängt“ 
(9. Aufl., 1887, S. 399; und ſo in den folgenden Auflagen wiederholt). Doch 
hat Beringer bei der Ueberſetzung etwas eingeſchoben, was in der Antwort 
der Ablaßkongregation nicht ſteht, nämlich die Worte „und zwar“, und 
damit das Wort beſtändig“ mit dem Zeitwort „tragen“ verbunden, wäh⸗ 
rend es nur zu den Worten „e collo pendentem .. ., d. h. nur zur ad⸗ 
verbialen Beſtimmung des Zeitwortes, zur Art und Weiſe des 
Tragens des Skapuliers, gehört, wie es der gewöhnliche Sprachgebrauch 
und auch die der Ablaßkongregation vorgelegte Anfrage deutlich zeigt. Daß 
nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch das in der Antwort vor⸗ 
kommende Wort semper nicht unmittelbar auf das Zeitwort ‚deferant‘, 
ſondern auf die adverbiale Beſtimmung desſelben ‚e collo pendentem ...‘ 


am Sonntag den Angelus immer beten in ſtehender Haltung“; „die Prieſter 
müſſen das Brevier immer beten in lateiniſcher Sprache“; man muß immer an 
dächtig beten“ u. ä. m., denn dieſe Sätze wollen nicht ſagen, daß man Sonn⸗ 
tags immer den Angelus beten ſolle und zwar in ſtehender Stellung, und 
die Prieſter immer Brevier beten ſollen und zwar in lateiniſcher Sprache ufw,, 


ſollen. In gleicher Weiſe ſagt alſo auch die obige Antwort nicht, daß man 
das Skapulier ſtändig tragen müſſe, ſondern daß, wenn man es trägt, 
man es immer in genannter Weiſe tragen müſſe. — Das Gleiche lehrt 
auch gate offenſichtlich die Anfrage, auf welche dieſe Antwort gegeben 
wurde. Die Anfrage lautete nämlich: „Parochus .. docet fideles suos, lu- 
erandis indulgentiis (scapularis B. M. V. de monte Carmelo) non obstare ... 
30 si utrumque panniculum sacri habitus ex eadem parte pendentem et 
si mul iunctum deferant; 4° si eundem sacrum habitum non supra 
erden portent, sed ab humero transversim sub brachio quoli- 

et. Quaeritur igitur, utrum haec cum mente concedentis concordent?“ Der 
Zweifel des Fragenden bezog ſich alſo gar nicht darauf, ob man das Skapulier 
ftändig tragen müſſe oder nicht, und infolgedeſſen es auch ablegen könne, 
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ſondern einzig und allein auf die Art und Weiſe des Tragens, ob man es 
nämlich auch nach Art einer Schärpe oder mit beiden Teilen zuſammengenäht 
auf nur einer Seite, Bruſt oder Rücken, tragen könne; und darauf antwortete 
die Kongregation, wie fie ſchon früher getan hatte (Decr. auth. n. 277), daß 
man es immer ſo tragen müſſe, daß ein Teil auf die Bruſt, der andere aber 
auf den Rücken zu liegen komme. Es iſt alſo dem P. Beringer ein ganz offen⸗ 
barer Ueberſetzungs⸗ und Interpretationsfehler bei ſeiner erſten 
Bearbeitung des Buches von P. Joſ. Schneider 8. J., Die Abläſſe, unterlaufen, 
der dann freilich in den folgenden Auflagen ſtehen blieb, leicht erklärlich aber, 
weil, wie P. Beringer in der Vorrede zur 9. Aufl., S. VIII, klagt, „auf dieſem 
noch zu wenig bearbeiteten Gebtete . .die ſchwierigſte und zeitrau⸗ 
bendſte Aenderung eintreten mußte.“ Freilich hatte ſchon eine Anfrage im 
Jahre 1862 jene Antwort der S. C. Indulg. vom 12. Februar 1840 richtig wie⸗ 
dergegeben mit den Worten: „Per decreta . . provisum est, ut fideles 
scapulare deferant continuo pendens a collo unaque sui parte pectus 
contegens‘ (Decr. auth. n. 394). 

) Ein ähnlicher Fehler, wie bei P. Beringer, liegt zu Grunde, wenn, wie 
oben S. 137 bemerkt wurde, von P. Vermeerſch bezüglich der Skapulier⸗Medaille 
aus den Worten des Erlaſſes Pius’ X.: „numisma super propriam per- 
sonam deferre“ gefolgert wird, daß die Medaille „etiam per noctem 
eorpori adhaerere debet“. Es wird eben, gerade wie P. Beringer oben S. 138 

an hat, ein Wort, nämlich „etiam per noctem“ oder „semper“ eingeſcho⸗ 
en, das gar nicht im Erlaſſe Pius’ X. ſteht. — Auch ſagt der Ausdruck 
„numisma super propriam personam deferre“ aus ji ch nicht: „pumisma 
semper super propriam personam deferre‘‘, geradefo, wie die ähnlichen Worte: 
vestem super propriam personam deferre“ noch nicht ſagen: „das betref⸗ 
fende Kleid immer, auch bei Nacht, am Leibe tragen“, ſondern nur „das 
Kleid zur Zeit, wo man Kleider trägt, tragen“, d. h. wirklich anlegen 
und nicht etwa bloß im Schranke hängen haben. Die Frage alſo, zu welcher 
Zeit oder wie lange man die Medaille wirklich tragen oder bei ſich am 
örper führen und nicht ctwa bloß im Zimmer haben müſſe, iſt in dem Aus⸗ 
druck: „numisma super propriam pers onam deferre“ offen gelaſſen, 
ſo daß alſo, wenn das Skapulier, an deſſen Stelle die Medaille tritt, nicht 
ſtän dig getragen werden muß, auch die Medaille nicht ſtändig ge 
tragen werden muß. 

Daß der Ausdruck „numisma super propriam personam deferre“ die 
Frage, zu welcher Zeit und wie lange man die Medaille anlegen oder 
wirklich tragen müſſe, unberührt und offen läßt, durchaus aber kein 
ſtändiges Tragen bedeutet, zeigt auch die ähnliche, immer wiederkehrende 
Ausdrucksweiſe im Verzeichnis der ſogenannten päpſtlichen Abläſſe, wel⸗ 
ches als erſte Bedingung für die Abläſſe aufführt: „Ut Christifideles in pro- 
pria 1 ferant aliquod ex enuneciatis obiectis“. Denn wenn das 
ein ſtändiges Tragen bedeuten ſollte, ſo wäre der gleich folgende Satz wohl 
von vornherein ausgeſchloſſen: „Quodsi id minime fiat (merke: nicht »fieri 
poss it“: es handelt ſich alſo wohl um keine Ausnahme), requiritur, ut 
Mud in proprio cubiculo vel alio decenti loco suae habitationis reti- 
neant“ (vergl. das Verzeichnis Pius’ X. in Collect. S. C. De Prop. Fide II 
n. 2177, und das Benedikts XV. in Acta Ap. S. VI 503). Alſo beſagt das „in 
wi ersona deferre“ auch in der Auffaſſung der Kirche aus jich durchaus 
ein ſtändiges Tragen, ſondern läßt neben ſich auch noch ein Ablegen 
und Aufbewahren an anderer Stelle beſtehen. Somit hat alſo P. Hilgers voll⸗ 
ſtändig recht, wenn er, wie oben S. 137 bemerkt wurde, ſchreibt, daß noch kei⸗ 
nerlei Vorſchrift des Hl. Stuhles über ein beſtändiges Tragen der 
Skapulier medaille beſtehe. 

e) Hinſichtlich der Offenbarung aber über das Skapulier U. L. Fr. 
vom Berge Karmel und das ſogenannte privilegium sabbatinum ſagt das 
moßgebende Aktenſtück des Hl. Stuhles, auf dem alle anderen fußen (vergl. 
Beringer ⸗Hilgers, Die Abläſſe, II, 157 f.; Bened. XIV. De festis B. M. V. c. VI 
v. 9 8.), das Dekret des Hl. Offiziums vom 20. Januar 1613, betreffs 
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des Tragens des Skapuliers folgendes: „Patribus Carmelitanis permittitur 
praedicare, quod populus christianus possit pie credere, . B. Virginem 
animas fratrum et confratrum in charitate decedentium, qui in vita 
habitum gestaverint,.. . speciali protectione post eorum transitum, 

ipue in die Sabbati, . adiuturam“ (Acta S. S. XLI [1908], 609 s.). 
2 wird alſo nur gefordert, daß man das Skapulier „im Leben getragen 
habe“, nicht aber, daß man es ſtändig getragen habe, und gar nicht, daß 
man es in der Todesſtunde tragen müſſe. 

Somit iſt auch die Behauptung von P. Joſ. Schneider (Die Abläſſe, 8. Aufl., 


1884, S. 418) bei Beſprechung des Skapuliers U. L. Fr. vom Berge Karmel, 


daß man, um des ſabbatiniſchen Privilegs teilhaftig zu werden, „das Skapulier 
mit den Geſinnungen der Hochachtung und Andacht beſtändig tragen 
und im Augenblick des Todes wirklich damit bekleidet ſein muß“ — was 
freilich auch in den folgenden, von P. Beringer beſorgten Auflagen bis 1906 
ſtehen geblieben iſt —, eine reine Zutat, die nicht im angeführten Dekrete 
des Hl. Offiziums ſteht, und ſomit zur Gewinnung des Privilegs nicht 
erforderlich iſt und daher auch nicht dem Volke 9 11 werden ſoll. 

Es beſteht alſo keinerlei kirchliche Vorſchrift, die ein ſtändiges 
Tragen des Skapuliers fordert, und auch keine, etwa auf die Offenbarung 
der Mutter Gottes zurückgehende, derartiger Forderung. Und ſo hat alſo 
wohl mit vollem Recht P. Hilgers bei der Neuauflage des Buches im Jahre 
1915 die Sache (Bd. II, S. 156 ff.) geändert (bei dem allgemeinen Teile 
freilich im I. Bd., S. 496, iſt die Forderung des ſtändigen Tragens ſtehen 
geblieben, wohl aus Verſehen, da eben, wie oben S. 137 geſagt wurde, in einer 
Anmerkung das Beſtehen einer derartigen kirchlichen Vorſchrift geleugnet wird), 
und ferner P. Ojetti in ſeiner Synopsis rerum mor., wie oben S. 138 bemerkt 
wurde, unter den Bedingungen für die Gewinnung der Abläſſe und Privilegien 
das ſtändige Tragen oder das Tragen des Skapuliers in der Todes⸗ 
ſt unde * nicht einmal erwähnt. 

3. Wann und wie lange muß man das Skapulier tragen, um 
der Abläſſe und Privilegien doch teilhaftig zu werden? Worauf ſtützen ſich die 
eingangs erwähnten, von P. Beringer und anderen gemachten Ausnahmen 
im Tragen des Skapuliers? 

Wäre nach P. Beringers Anſicht das ſtändige Tragen des Skapuliers 
eine notwendige Bedingung für die Gewinnung der Abläſſe und Privi⸗ 
legien, jo wäre, eben weil es eine lex irritans aut inhabilitans wäre, 
von der ohne ausdrückliche Erklärung des Geſetzgebers nicht einmal die ig no- 
rantia entſchuldigt (can. 16 f 1), geſchweige denn etwas anderes, wie etwa 
ein Ungemach oder eine Notwendigkeit, jegliche, von ihm gemachte Aus⸗ 
nahme unmöglich, wie man auch trotz allen Ungemachs und trotz aller 
Not, ſelbſt in der Todesgefahr, keine Taufe ohne Waſſer. keine Los⸗ 
ſprechung von Sünden ohne Gegenwart des Prieſters und zur Spen dung 
der Wegzehrung keine Konſekration ohne Brot vornehmen kann. 

Da das nun nach Obigem ein Irrtum iſt, von der Kirche aber nichts 
Ausdrückliches in dieſem Punkte beſtimmt iſt, ſo kann darüber nur das 
erwähnte Dekret des Hl. Offiziums vom 20. Januar 1613 Aufklärung geben. 
Dies verlangt aber bloß, daß man „in vita habitum gestaverit“., 
Nun richtet ſich aber das Tragen eines Kleides bezüglich des Wann und 
Wie lange ganz nach der Art des Kleides: Unterkleider hat man 
für gewöhnlich ſtändig an und legt ſie nur ab beim Wechſeln, beim 
Baden und ganz beftimmien Arbeiten, wie z. B in den Kohlengruben; Ober: 
kleider aber pflegt man häufiger abzulegen, nicht nur fast regelmäßig, 
wenn man zu Bett geht (z. B. nachts, bei Krankheiten uſw.), ſondern auch 
während des Tages bei vielerlei Arbeiten und Gelegenheiten, jo oft fr 
nämlich mit Rückſicht auf Ort, Menſchen und Arbeiten undienlich oder 


unbequem erſcheinen. Nun find die großen Ordensſkapuliere kein 


Unterkleid, ſondern ein Oberkleid, und werden, wie es noch heute zuffſehen 
iſt, ſogar über allen andern gewöhnlichen Oberkleidern getragen; von 
den kleinen Skapulieren aber heißt es in der Einleitung des Dekrete 
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der Ablaßkongregation vom 18. Auguſt 1868 (Decr. auth. n. 428): „Parva 


scapularia, quae fideles gestare solent, in sua origine et institutione 
aliud non sunt, nisi scapularia variis ordinibus religiosis propria, pro maiore 
fidelium commoditate ad parvam formamredacta.“ Wenn alſo von 


der Kirche oder von Gott die Abläſſe und Privilegien vom Tragen des 


Skapuliers abhängig gemacht ſind, ſo kann darunter nur ein Tragen verſtan⸗ 
den ſein, wie es bei den Menſchen hinſichtlich der Oberkleider Brauch 
iſt, nicht aber etwa ein ſolches, wie es bei Unterkleidern (z. B. Hemden) üblich 
iſt. Somit kann man das große Ordensſkapulier — und daher auch das kleine 
Skapulier ſowie die Medaille, die eben nur die Stelle des erſteren vertreten, 
dem allein aber die Rede ſtehenden Verheißungen gemacht ſind, — unbeſchadet 
der Abläſſe und Privilegien, nicht nur beim Zu-Bett⸗Gehen ablegen, ſon⸗ 
dern auch während des Tages, jo oft es aus iraeno einem Umſtande 
angebracht erſcheint, gerade wie es ſonſt mit dem An: und Ablegen von 
Oberkleidern zu geſchehen pflegt. Dabei iſt der Spielraum für ein gerecht⸗ 
fertigtes Ablegen des Skapuliers um jo größer, als das Skapulier ( Schulters 
kleid, Ueberwurf) feinem Urſprunge und feiner Natur nach nicht zu jenen Ober- 
kleidern gehörte, die man etwa wie den Rock den ganzen Tag zu tragen 
pflegt, ſondern nur bei der klörperlichen Arbeit, ähnlich wie man jetzt 
etwa den Mantel nur außerhalb des Hauſes anzulegen gewohnt iſt; dasſelbe 
war nämlich urſprünglich „z. B. beim hl. Benedikt und ſeinen Mönchen nichts 
anderes als ein Arbeitskleid oder Ueberwurf bei der Arbeit zum Schutze 
des gewöhnlichen Mönchsgewandes, wie es in jener Zeit auch von Feldarbeitern 
überhaupt getragen wurde“ (Beringer⸗Hilgers, I, 486). 

Die eingangs erwähnten Fälle von Ablegen und Nichttragen des Skapu⸗ 
liers ſind hiernach alſo ganz berechtigt, da ſie eben ganz dem oben vom 
Tragen und Ablegen von Oberkleidern Geſagten entſprechen. Und 
dieſen Grund für jene Ausnahmen vorausgeſetzt, könnten ſie auch noch auf⸗ 
recht gehalten, ja noch ausgedehnt und vermehrt werden, ſelbſt wenn die Kirche 
oder Gott ein ſtändiges Tragen des Skapuliers gefordert hätte. Denn das 
hieße nicht, es ſchlechthin in einem fort tragen, ſondern nur es ſtändig 
wagen nach Art der Oberkleider, d. h. zu den Zeiten und Gelegen- 
heiten tragen, wo man Oberkleider zu tragen pflegt, gerade ſo wie die 
Worte Gottes: „Oportet semper orare et non deficere“ (Luc. 18, 1): „Siue 
inter missione orate“ (I Thess. V, 17) oder der Satz: „Der Menſch muß 
ſtändig bis zum Tode eſſen“; „im Winter muß man ſtändig heizen“ uſw. nicht 
ſagen, man müſſe ununterbrochen beten, eſſen, heizen, ſondern der Menſch dürfe 
nicht unterlaſſen, „quin statutis temporibus oret“ (S. Thom., S. th. 2, 
2 qu. 83 a. 14 ad 4; Maldonatus in Le. 18, 1), zu den für jeden angemeſſenen 
Zeiten bis zum Tode zu eſſen, im Winter zur Zeit, wo man der Wärme be- 
darf, zu heizen uſw. 

Für die Meinung des einen oder andern Schriftſtellers — ſo fügen wir 
noch bei —, es ſei zur Gewinnung der Abläſſe erforderlich, das Skapulier oder 
die Medaille beim Nichttragen wenigſtens in ſeiner Nähe (etwa auf dem 
Tich beim Bett, an der Wand uſw.) zu haben, wird von den betr. Verfaſſern 
keinerlei Belegſtelle oder Beweis gebracht. Sie dürfte wohl frei erfunden 
ſein; denn das iſt weder ſonſt beim Ablegen von Oberkleidern Brauch oder er⸗ 
forderlich, noch wird es von der Kirche bei den Skapulieren irgendwo vorge⸗ 
ſchrieben. Die Anſicht ſcheint vielmehr einer Verwechſelung mit den Ge⸗ 
genſtänden zur Gewinnung der ſogenannten päpſtlichen Abläſſe entſprun⸗ 
gen zu fein, wobei eben, wie oben S. 139 bemerkt iſt, ein: derartige Forderung 
ausdrücklich geſtellt wird. 

4. Muß man in der Todesſtunde das Skapulier oder die 
Medaille am Körper tragen, um des beſondern Schutzes der Mutter 
Gottes teilhaftig zu werden? Nach der Erklärung des Hl. Offiziums vom 
. Januar 1613 iſt das, wie oben S. 140 bemerkt wurde, nicht erforderlich. 
Aber wie iſt es mit den Worten der Mutter Gottes, auf die dieſer Schutz ſich 
ſtützt, den Worten nämlich der Mutter Gottes zum hl. Simon Stock im Jahre 
1251 (die richtige Ueberlieferung derſelben vorausgeſetzt): „Hoe erit tibi et 
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142 Muß man die Skapuliermedaille uſw. 


cunctis Carmelitis privilegium: in hoc (scapulari) moriens aeternum non 
patietur incendium“ (Bened. XIV De festis B. M. V. c. VI n. 6), die dann 
gerade wie nach der obigen Erklärung des Hl. Offiziums, das privilegium 
sabbatinum, auch für die Träger des kleinen Skapuliers gelten, „welche 
eben ... als Mitglieder der Karmeliterbruderſchaft dem Orden angeſchloſſen, 
deſſen Kleid tragen“? (Beringer⸗Hilgers, II, S. 155). Dieſe Worte können wohl 
kaum wortwörtlich ſagen wollen, daß jemand nur mit dem Skapulier 
wirklich angetan dieſer Verheißung teilhaftig werde; denn da die Menſchen 
im Bett, wo ſie doch für gewöhnlich ſterben, keine Oberkleider zu 
tragen pflegen, jo dürfte die wortwörtliche Bedeutung dieſer Worte ſicher aus: 


geſchloſſen ſein. Sie können wohl nur die übertragene Bedeutung haben, 
wonach „das Ordenskleid tragen“ dasſelbe iſt als Mitglied des 
Ordens bezw. der Bruderſchaft ſein und daher die Worte „im Ordens 
kleid ſterben“ dasſelbe ſagen, als dem Ordensberufe bezw. der Bru⸗ 
derſchaft bis zum Tode treu bleiben, ſo daß dies alſo eine ähnliche 
Verheißung wäre, wie ſie ſich, mehr oder minder begründet, auch wohl in an 
deren Orden findet. | 

Für die Mitglieder der Skapulierbruderſchaft U. L. Fr. vom Ber 
Karmel aber konnte wohl um ſo mehr nur dieſe Bedeutung in Betracht 
kommen, da (wie P. Hilgers, geſtützt auf die Geſchichtsforſcher aus dem Karme⸗ 
literorden, ſchreibt), rein geſchichtlich betrachtet, „das kleine Skapulier⸗ 
wie wir es jetzt kennen, . . viel ſpäteren Urſprungs iſt (als die Offen⸗ 
barung und die Entſtehung der Bruderſchaft), und ſich wohl erſt im ſechs⸗ 

ehnten Jahrhundert allmählich ſozuſagen aus dem großen Skapulier und 

rdenskleide der Karmeliter entwickelt hat“ (Beringer⸗Hilgers, II, S. 156). 
Jene Verheißung der Mutter Gottes kann alſo hiernach nicht vom materiel⸗ 
len Tragen des kleinen Skapuliers, ſondern nur von der Zugehörigkeit 
— Bruderſchaft abhängig ſein, da ſie eben ſonſt vorher nicht für die 

ruderſchaft beſtanden hätte und deshalb, weil ohne Zuſammenhang mit der 
Verheißung, auch jetzt nicht vorhanden wäre. 

Schließlich zeigt der obige Erlaß Pius’ X. bezüglich der Slapuliermedaille, 
daß dies auch die Auffaſſung der Kirche iſt. Denn wenn das materielle 
Tragen des Skapuliers in der Todesſtunde notwendige Bedeutung für jenes 
Privileg wäre, jo würde jemand, der in der Todesſtunde anſtatt des Skapuliers 
die Medaille trüge und alſo — da die Medaille nicht als ein Kleid und ſo⸗ 
mit auch nicht einmal als ein verkleinertes Kleid bezw. Skapulier gelten 
könnte — ohne materielles Tragen des Skapuliers ſtürbe, jener Ver⸗ 
günſtigung nicht teilhaftig werden Und doch heißt es in dem Erlaſſe Pius’ V., 
daß die Gläubigen mit der Medaille „omnes favores spirituales (sabba- 
tino, quod dicunt, scapularis B. M. V. de monte Carmelo privilegio non ex- 
cepto) omnesque indulgentias, singulis scapularibus adnexas, lucrari possınt 
ac valeant.“ 

Die Anſicht alſo von der Notwendigkeit des Tragens des Skapuliers in 
der Todesſtunde iſt durchaus nicht die Auffaſſung der Lehre der Kirche; 
ſie widerſpricht ihr vielmehr, da ſonſt Pius X. nicht von der Skapulier⸗ 
medaille hätte ſagen könnten, daß mit ihr alle geiſtlichen Privilegien ge⸗ 
wonnen werden können. Und gerade deshalb wirft in der diesjährigen März⸗ 
nummer der von ſpaniſchen Jeſuiten geleiteten Paſtoralzeitſchrift „Sal terrae“ 
ein Prieſter S. 222 ff. die Pie 5 auf: „Iſt es wirklich wahr und außer allem 
vernünftigen Zweifel, daß die Medaille Pius’ X. die Gläubigen auch des Pri⸗ 
vilegs 12 macht: In hoc moriens aeternum non patietur in- 
cendium?“ Man kann hier eben nicht die indirekte Dispensvollmacht 
des Papſtes in Anwendung bringen, wonach er z. B. die Verpflichtung des 
Gelübdes oder des Ehebandes aufhebt, da hier eben von einer bloßen Dis⸗ 
pens oder Aufhebung einer Verpflichtung keine Rede iſt, ſondern 
vielmehr oder doch zugleich von der 3 eines Privilegs oder 
Umwandlung bezw. Neuerteilung einer göttlichen Anordnung; und 
wie daher der Papſt z. B. bei Entbindung von der Verpflichtung des Gelübdes 
der Jungfräulichkeit niemandem die von Gott der Jungfräulichkeit für die 
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der Entbindung vom Tragen des Skapuliers die Privilegien des Skapuliers 


wenn dieſe von Gott an das materielle Tragen des Skapuliers geknüpft 


worden wären. 

Die Forderung des Tragens des Skapuliers in der Todesſtunde iſt alſo 
nichts als eine irrige Meinung, welche die bildliche Ausdrucksweiſe in 
den Worten der Mutter Gottes ganz überſah und in ihnen nur den wort⸗ 
wörtlichen Sinn erblickte, obgleich dieſer in Anbetracht der gewöhnlichen 


. 


Umſtände in der Todesſtunde, nämlich des Liegens im Bett ohne Ober⸗ 


kleider, vollſtändig ausgeſchloſſen war, ſo daß nur die bildliche 
Ausdrucksweiſe übrig bleiben konnte. Mit vollem Recht hat daher P. Hilgers 
in der Neuauflage von Beringer, „Die Abläſſe“, die Darſtellung geändert und 
die Verheißung dahin erklärt, daß dieſelbe, ohne Rückſicht auf das augen⸗ 
blickliche materielle Tragen des Skapuliers, „allen jenen zuteil wird, 
welche von der Kirche mit dem Gewande und Abzeichen U. L. Fr. bekleidet und 
ſo unter den beſonderen Schutz der Gottesmutter für ihr ganzes Leben 
geſtellt werden“ und treu verbleiben (II, S. 156). 

Alles zuſammenfaſſend wäre alſo das Ergebnis unſerer Dar⸗ 
legungen folgendes: Für die Gewinnung der Abläſſe und Privilegien der 
Skapulierbruderſchaft, auch der U. L. Fr. vom Berge Karmel, iſt zwar das 
Tragen, aber nicht das ſtändige Tragen des Skapuliers oder der Medaille 
erforderlich; man braucht dasſelbe nicht zu tragen, wenn man zu Bett 
liegt, und kann daher die Medaille auch am Roſenkranze, an der Uhrkette, im 
Geldbeutel, loſe in der Taſche uſw. tragen und ſo jeden Abend mit den Klei⸗ 
dern ablegen; auch während des Tages kann man die Medaille oder das 
Skapulier ablegen, ſo oft es nützlich erſcheint 7 B. weil ſie einem unbe⸗ 
quem und hinderlich iſt, wie deim Baden oder gewi ſen Arbeiten; weil man ſie 
zu verlieren fürchtet, etwa beim Turnen oder Spielen); in der Todesſtunde 
braucht man ſie nicht zu tragen, — wie ja auch Beringer bei ſeinen Ausnahmen 
S. 136 zugeben muß — und würde man, ohne ſie zu tragen, vom Tode über⸗ 
raſcht, ſo ginge man der Privilegien uſw. nicht verluſtig, falls man ſie nur, 
wie das Heil. Offizium erklärte, gemäß der Regel „im Leben getragen hat“. 


Aus der myltifchen Literatur der Gegenwart. 


Von P. Alois Mager O. S. B., Beuron. 


n einer Reihe von Schriften und Aufſätzen hat ſich Emil Dimmler als myſti⸗ 
ſcher Schriftſteller in die Oeffentlichkeit eingeführt. Der „Sabbatruhe“ !) 
folgte „Beſchauung und Seele“). Eine kleine Schrift „Myſtik, Gedanken 
über eine Frage der Zeit“) faßte auf 88 Seiten die Grundgedanken über das 
Weſen der Myſtik, die der Verfaſſer in beiden vorhergehenden Werken in brei⸗ 
terer Ausführung gebracht hatte, geſchickt zuſammen. Eben erſcheinen zwei wei⸗ 
tere, ſchon länger angekündigte Bücher „Der brennende Dornbuſch““) und 
„Wandel im Licht“ 5). | 
Alle Werke Dimmlers weiſen gemeinſame Vorzüge auf, denen wir unjere 
volle Anerkennung nicht verſagen können: einheitlicher Guß der Gedanken, 
innere Fülle und Wärme, ſprachlich fein empfundener Ausdruck. Ein Buch von 
D. wird man nie ohne innere Anregung aus der Hand legen. So hoch wir 
aber den Verfaſſer als aſzetiſchen Erbauungsſchriftſteller einſchätzen, ſo ent⸗ 
ſchieden müſſen wir gegen ſeine Auffaſſung des myſtiſchen Lebens Stellung 
nehmen. Trotz alledem bleibt ihm das Verdienſt, weitere Kreiſe wieder für die 
nahezu vergefjene Welt der Myſtik intereſſiert zu haben. 


1) Köſel. Kempten, 1917. ) im ſelben Verlag 1918. 3) Hug, Günzburg 1919. 
) Köſel, Kempten 1920. 5) im felben Verlag 1920. 
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144 Aus der myſtiſchen Literatur der Gegenwart. 


Wir können dem Verfaſſer den ſchwerwiegenden Vorwurf nicht erſparen, 
daß er für eine wiſſenſchaftliche, den Tatſachen entſprechende Begriffsbeſtim⸗ 
mung der Myſtik viel mehr verwirrend als klärend — und zwar nicht ganz 
unentſchuldbar — gewirkt hat. Zunächſt hat er einen durchaus nicht unaus⸗ 
gleichbaren Unterschied in der Auffaſſung der Myſtik, wie er in — 
zwiſchen Saudreau⸗Lamballe und Poulain auftrat, ohne ernſte Prüfung und 
ſachliche Begründung zur unüberbrückbaren Kluft eines „alten“ und „neuen“ 
Weges aus freier Erfindung weiterkonſtruiert. Der „alte“ Weg ſoll bis ins 
16. Jahrhundert gegangen ſein, wo auf einmal der „neue“ unvermittelt ein⸗ 
etzt. Als ob die kirchlich anerkannten Heiligen vom 16. Jahrhundert an ein 
anderes, in entgegengeſetzter Richtung liegendes Vollkommenheitsideal angeſtrebt 
und erreicht hätten! Oder führt etwa ſekk dem 16. Jahrhundert ein anderer, 
dem bisherigen entgegengeſetzter Weg ans ale che Ziel? Stehen wir wirklich 
mit Dimmler vor der Alternative, zwiſchen einem „alten“ und einem „neuen“ 
Weg zu wählen und uns etwa mit ihm für den alten zu entſcheiden? Das in 
ſich Ungereimte dieſer Frageſtellung liegt ohne weiteres auf der Hand. Nur 
der bedauerliche Mangel an fachwiſſenſchaftlicher Beſchäftigung mit Myſtik bei 
uns in Deutſchland kann es begreiflich erſcheinen laſſen, daß die nicht auf ſorg⸗ 
fältigem Studium der großen myſtiſchen Werke beruhende, ſondern zum größten 
Teil frei aus der Luft gegriffene Konſtruktion Dimmlers nicht gleich bei ihrem 
erſten Auftreten eine endgiltige Zurückweiſung erfuhr. Ueberhaupt muß jedem 
wiſſenſchaftlich Intereſſierten das rein Konſtruktive in Dimmlers Schriften auf⸗ 
fallen. Wir ſuchen vergeblich nach einer gewiſſenhaften geſchichtlichen Nach⸗ 
prüfung oder wiſſenſchaftlichen Begründung für Aufſtellungen von ſolcher Trag⸗ 
weite, wie fie der Verfaſſer mit der Sicherheit eines unfehlbaren Kenners macht. 
Selbſtverſtändlich kann man von der Eigenart der Dimmlerſchen Darſtellung, die 
übrigens unverkennbare Vorzüge hat, kein abgeſchloſſen wiſſenſchaftliches Syſtem 
verlangen. Was man aber bei einem fo heiklen Stoff, wie die Myſtik es iſt, 
unbedingt verlangen muß, iſt, daß die Darıtellung auf wiſſenſchaftlich erarbei- 
teten Ergebniſſen beruht. Daran ändert auch das häufige Zurückgreiſen des 
Verfaſſers auf Stellen der hl. Schrift nichts. Hätte die Schrift alles ſo klar 
und beſtimmt formuliert ausgeſprochen, dann wäre die jahrhundertlange, an⸗ 

eſtrengteſte Arbeit der Gottesgelehrten Siſyphuswerk geweſen. Man kann den 

indruck nicht los werden, als hätte Dimmler zu ausſchließlich ſich nur an den 
einen Gewährsmann, nämlich an Lamballe gehalten. Wer auf dem Gebiet der 
Myſtik ohne gründliches Studium der Werke der Myſtiker oder einer ganzen 
nr Epoche rein konſtruktiv vorgeht, lädt eine ähnliche Verantwortung 
auf ſich, wie der Arzt, der ohne ſachliche Fachkenntniſſe bloß im Vertrauen 
auf feinen gefunden Menſchenverſtand eine Geſundheitslehre ſchriebe. Aus dem 
bloßen aprioriſtiſchen Begriff der Vollkommenheit als der Vereinigung der Seele 
mit Gott laſſen ſich die überaus feinverzweigten und mannigfaltigen Tatſachen 
und Erſcheinungen im wirklichen Seelenleben kirchlich anerkannter Myſtiker 
wiſſenſchaftlich einfach nicht dewältigen. Myſtik kurzerhand als die Fülle des 
Glaubens und der Liebe beſtimmen, bedeutet im Grund genommen nichts an⸗ 
deres, als etwa die Begriffsbeſtimmung: ein vollendeter Chriſt iſt ein ſolcher, 
der alles hat, was den Menſchen zum vollendeten Chriſten macht, alſo eine 
ſchlecht verhüllte Tautologie. 


Wir geben dem Verfaſſer eine, meines Wiſſens, niemals und von niemand 
angezweifelte Wahrheit zu, wenn wir mit ihm behaupten, daß es neben der 
zuſtändlichen Gnade, den wirklichen Gnaden und den Gaben des hl. Geiſtes 
keine weſensverſchiedenen „myſtiſchen“ Gnaden gibt, die Gott nach Art der Charis⸗ 
men jedesmal auf wunderbare Weiſe bewirkte und auf Grund deren wir gewöhn⸗ 
liche und myſtiſche Chriſten unterſchieden. Selbſtverſtändlich kann es innerhalb 
derſelben Gnade nur einen Grad-, nicht einen Artunterſchied geben. Der Verfaſſer 
wird aber auch zugeſtehen, daß man zu allen zwiſchen Myſtiſch und Nicht ⸗ 
myſtiſch unterſchied und darunter in Wirklichkeit auch Verſchiedengeartetes ver⸗ 
ſtand; ferner, daß man zu keiner Zeit der Kirchengeſchichte jeden im Stand 
der Gnade befindlichen Chriſten unterſchiedslos als Myſtiker bezeichnete. Die 
Fra-e alfo iſt dieſe: Worin beſteht fachlich und begrifflich jenes Etwas, was 
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Aus der myſtiſchen Literatur der Gegenwart. 


zu allen Zeiten myſtiſche von nicht⸗myſtiſchen Chriſten unterſcheiden ließ? Ge⸗ 
nügt etwa die Antwort: die einen beſitzen die Fülle des Glaubens und der 
Liebe, die anderen nur Bruchſtücke? Wann begann z. B. im Leben eines heiligen 
ohannes vom Kreuz oder einer hl. Thereſia die Fülle des Glau dens und der 
iebe? Tatſächlich beſitzt kein Chriſt, auch der höchſtbegnadete Myſtiker nicht, 
hienieden die Fülle des Glaubens und der Liebe. Denn beide Tugenden ſind 
und bleiben ſteigerungsfähig in dieſem Leben. Da auf jeden Fall nur ein 
Gradunterſchied zwiſchen Myſtiſch und Nichtmyſtiſch in Frage käme, wo wäre 
dann der Indifferenzpunkt zu ſuchen. der beide Gebiete voneinander ſcheidet? 
Weder die hl. Schrift. noch das kirchliche Lehramt, noch die Theologie haben 
einen ſolchen Punkt beſtimmt. Oder ſollen wir etwa wie beim Thermometer nach 
einem allgemeinen Uebereinkommen irgend einen Grad als „indifferent“ feſtſetzen? 
Es iſt klar: auf dieſem Weg gelangen wir nie ans Ziel. Es bliebe nichts an⸗ 
deres übrig, als das Wort „Myſtiſch“ für immer zu ſtreichen und fürderhin 
nur noch von vollkommenen und unvollkommenen Chriſten zu reden. Wir 
könnten allerdings die beiden Unterſcheidungsglieder nur auf die äußerſten 
Gegenſätze anwenden, nach der Mitte zu müßten wir auf jede Grenzregulie⸗ 
rung verzichten. Dagegen aber würde mit Recht die Geſchichte aller Jahr- 
hunderte, eine altehrwürdige Ueberlieferung, der allgemeine Sprachgebrauch 
feierlich Proteſt erheben. Wir werden den Ausdruck „Myſtik“ auch in Zukunft 
beibehalten müſſen und damit, wie bisher, einen eigenartigen Inhalt verbinden. 
Soviel iſt gewiß: aus dem bloßen Begriff der Gnade allein läßt ſich die 
Eigenart des Myſtiſchen nicht beſtimmen. Indes dürfen wir nicht vergeſſen, 
daß die Gnade an ſich nur die eine Seite deſſen iſt, was wir Gnadenleben 
nennen. Die andere nicht weniger wichtige Seite iſt die innere naturhafte Um⸗ 
wandlung, welche die Gnade in der Menſchenſeele, im ganzen Menſchen voll⸗ 
zieht. Es legt ſich von ſelber die Frage nahe: Wäre es nicht denkbar und 
möglich, daß bei der inneren Vielgeſtaltigkeit des Menſchen als leiblich⸗geiſtigen 
Weſens die ſeeliſche Umwandlung und Gottannäherung durch die Gnade ein⸗ 
mal an einem Punkt anlangt, der nicht bloß als willkürlich gewählter Indif⸗ 


ferenzpunkt in einer Gradſkala, ſondern als Beginn einer neuen Art ſeeliſcher 
1 ſich darſtellt? Gäbe es einen ſolchen Punkt, dann hätten wir auch 
e 


die exakt feſtſtellbare Grenze zwiſchen gewöhnlichem Tugendleben und myſti⸗ 
ſchem Leben. Es läge keinerlei Widerſpruch darin, daß es ſich dabei auf ſeiten 
der Gnade nur um eine Gradverſchiedenheit handelte, während auf ſeiten des 
ſeeliſchen Verhaltens ein Artunterſchied beſtünde. 

Das Charakteriſtiſche nun oder, — um dem Ausdruck „neuer Weg“ den ſach⸗ 
lich einzig zuläſſigen Sinn zu geben — das Neue der Myſtiker ſeit dem 16. Jahr⸗ 
hundert, insbeſondere der hl. Thereſia beruht darin, daß fie ausgeſprochen dem 
ſeeliſchen Verhalten im myſtiſchen Leben — und nicht der Gnadenſeite — ihr 
Hauptaugenmerk zuwendeten. Dieſe Tatſache aber war nicht etwa das Er⸗ 

ebnis neuer, bisher unbekannter myſtiſcher Gnaden, ſondern die natürliche 
olge des auch geſchichtlich feſtgeſtellten geiſtigen Kulturfortſchrittes, der ſich 
u. a. in der unmittelbaren Erfaſſung des ſelbſtändigen inneren Seelenlebens 
äußerte. Gewiß auch die früheren Myſtiker ſprachen in etwa von ſeeliſchem 
Verhalten, aber fie fanden dafür keinen anderen Ausdruck, als den der „Pafſi⸗ 
vität“. Es iſt höchſtens noch die Rede vom Seelenprund oder ⸗fünklein, 
als dem Seelenteil, wo ſich das myſtiſche Leben abſpielt. Tiefer in dieſer 
Richtung drangen ſie nicht und konnten es auch nicht, weil die natürli hen 
Voraus ſetzungen dazu fehlten. Auch bei den Myſtikern ſeit dem 16. Jahrhun⸗ 
dert kehrt die Bezeichnung „Paſſivität“ immer wieder. Sie bildet das nie ab⸗ 
en Band, das mittelalterliche mit neuzeitlicher Myſtik organiſch verknüpft. 
er Begriff der „Paſſivität“ aber iſt ſehr dehnbar, unbeſtimmt und — wie die 
Geſchichte der Myſtik z igt — großen Mißverſtändniſſen ausgeſetzt. Er allein 
kann nicht genügen, um das letzte und tiefſte Unterſcheidungsmerkmal des myſti⸗ 
ſchen Lebens von ſeiten des ſeeliſchen Verhaltens zu beſtimmen. Darin beſteht 
die epochemachende Bedeutung der hl. Thereſia für die Myſtik, daß ſie uns 
ſichere Wegweiſung zum entſcheidenden Punkte gab. Die Schriften der Heiligen 
laſſen keinen Zweifel darüber, daß die Eigenart der Menſchenſeele als 


11* 


| 
5 | | 
1 
1 | | 
2 
in 
r I 
d 
in | 
en 
m 
‚m 
| 
web; | 
| | 
Die | 
57 
it, 
ei⸗ 
ar 1 
)en 1 
den — 
der 
zen | 
ng | 
en | 
em | 
ele | 
hen 114 
ker 
des | 
eine 14 
4 
det | | | | 
ſtes 144 
riss | 124 
| 
1647 
ſſer | 
cht 
ver; 
and 
141 
| 
| 


— 
4 
* 
*. 
— 0 
E 
% 
1. 
** 


7 


An 


— 


146 Aus der myſtiſchen Literatur der Gegenwart. 


r des Leibes einerſeits und als reiner Geiſt andererſeits es ift, in 
der die Unterſcheidung zwiſchen Myſtiſchem und Nicht⸗Myſtiſchem letzten Endes 
wurzelt. Die Seele in ihrer naturhaften Vereinigung mit dem Leibe hat eine 
beſtimmte (die uns allen bekannte) Art und Weiſe ſich — betätigen, die ſie auch 
den Glaubenswahrheiten und dem Gnadenleben gegenüber unverändert beibe⸗ 
hält. Es iſt die natürliche Art, das Gnadenleben zu leben. Die Gnadenwirkung 
des geoffenbarten, d. h. des dreifaltigen Gottes aber kann im Menſchen hie⸗ 
nieden ſchon eine Umwandlung vollziehen in dem Sinne, daß die Seele trotz 
der weiterdauernden 3 mit dem Leib ſich nicht mehr als leibverbun⸗ 


dene Seele, ſondern als reiner Geiſt betätigt. In dieſem Punkt berühren ſich 
für einen Augenblick chriſtliche und natürliche Myſtik, um ſich gleich wieder wie 
Natürliches und Uebernatürliches zu ſcheiden. Ich kann mich dieſes Ortes nicht 
näher auf die Verwandtſchaft und grundſätzliche Verſchiedenheit der natürlichen 
und übernatürlichen Myſtik einlaſſen. Nur das ſei mit allem Nachdruck de⸗ 
tont, daß nach der hl. Thereſia die Seele im gewöhnlichen Tugendleben als 
leibverbundene Seele, im myſtiſchen Leben ſtufenweiſe als reiner Geiſt fich be- 
tätigt. Daraus laſſen ſich zwei weſenhafte Merkmale des myſtiſchen Lebens, 
die da und dort in ihren Schriften m t aller wünſchenswerten Klarheit ange⸗ 
deutet und ausgeſprochen ſind, ableiten: 1. Das myſtiſche Gebet iſt ein er⸗ 
fahrungsmäßiges Bewußtwerden des durch die Gnade wirkenden dreifaltigen 
Gottes, jene cognitio experimentalis Dei, die der Sache nach beim hl. Thomas, 
ausdrücklich formuliert in der ſpaniſchen Theologie des Johannes vom heiligen 
Thomas ſich findet. 2. Die Betätigung der Seele als reinen Geiſtes unter dem 
Gnadeneinfluß muß gegenüber ihrer Betätigung als leibverbundener Seele als 
„ paſſiv“ bezeichnet werden. Es gibt nur eine Analogie, die uns treffend er⸗ 
klärt, was unter „Paſſivität“ im Myſtiſchen zu verſtehen iſt: die Sinneswahr⸗ 
nehmung. Das Auge z. B. kann nur ſolange ſehen, als der Sehgegenſtand auf 
es einwirkt. Wirklich kann es ohne ihn nicht ſehen. Wenn aber der Gegen⸗ 
ſtand wirkt und alle anderen Bedingungen normal gegeben ſind, kann es gar 
nicht anders, als ſehen. Trotz dieſer Abhängigkeit und „Paſſivität“ des Auges 
in Bezug auf das Sehen iſt die Leiſtung des Auges keineswegs Paſſivität wie 
etwa das Erwärmtwerden des kalten Steines, ſondern Tätigkeit im eigentlichen 
Sinne. Wer die Schriften der hl. Thereſia kennt, weiß, wie das Eigentüm⸗ 
liche und für den Myſtiker ohne weiteres Auffällige der erſten myſtiſchen Ge⸗ 
betsſtuſe, des Gebetes der Ruhe ſich folgendermaßen äußert: Gott wirkt auf 
die Seele ohne ihr Zutun, und die Seele nimmt dieſes Wirken als reiner Geiſt, 
d. h. mit erfahrungsmäßigem Bewußtſein auf. Nur wenn und ſolange Gott 
in dieſer Weiſe auf die Seele wirkt, kann die Seele ſich als reiner iſt be⸗ 
tätigen. Aus ſich ſelber kann ſie gar nicht ſo tätig ſein, ebenſowenig wie das 
Auge ohne Gegenſtand ſehen kann. Der Menſch kann weder Beginn noch 
Ende des myſtiſchen Gebetes veranlaſſen. Die Seele im myſtiſchen Zuſtand iſt 
alſo paffiv nur inſofern, als fie jene eigenartige Tätigkeit als reiner Geiſt nie 
und nimmer aus ſich entfalten kann, außer unter dem beſonderen Wirken Gottes 
und gar nur folange, als dieſes Wirken dauert. Nach der hl. Thereſia tritt 
das Gebet der Ruhe (und auch das Gebet der Vereinigung) ein und hört wieder 
auf, ohne daß die Seele irgend etwas dazu vermag. Es dauert zuerſt nur 
wenige Minuten, ſpäter immer länger, bis zu einer Stunde und darüber. Der 
Uebergang vom gewöhnlichen Gebet, wo die Seele als leibverbunden ſich be⸗ 
tätigt, zum myſtiſchen Gebet, wo die Seele als reiner Geiſt tätig iſt und die 
Rückkehr aus dem myſtiſchen zum gewöhnlichen Gebet iſt fo klar und ſcharf 
— = daß eine Verwechslung gar nicht möglich iſt. Es iſt etwas völlig 
Neues. it Recht macht die Heilige und Johannes vom hl. Thomas zwiſchen 
beiden den Unterſchied wie zwiſchen Natürlich und Uebernatürlich. In ſämt⸗ 
lichen Schriften der hl. Thereſia iſt der Ausdruck „übernatürliches Gebet“ gleich 
bedeutend mit myſtiſchem Gebet. 

Was im Gebet der Ruhe und Vereinigung nur vorübergehend iſt und 
mit gewöhnlichem Gebete abwechſelt, wird in der letzten und höchſten myſtiſchen 
Stufe, von der die 7. Wohnung der „Seelenburg“ ſpricht, zuſtändlich. Hier 
kehrt die Betätigung der Seele als leibverbundene für immer zurück, aber in 
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vollſtändiger harmoniſcher Unterordnung unter ihre Betätigung als reinen Geiſtes 
und dieſe wiederum in reſtloſer, frei inſtrumentaler Unterordnung unter das 
dauernd erfahrungsmäßig bewußte Wirken Gottes. Hier hat die 2 
nade ihr Ziel erreicht: vollſtändige Umwandlung des ganzen Menſchen. Die 
eele als reiner Geiſt richtet ſich nicht mehr nach der Seele als leibverbun⸗ 
denen, ſondern umgekehrt, wie auch die äußere und innere Sinnlichkeit und das 
Triebleben in allweg den Geſetzen des Geiſtes unterworfen ſind. 

Die Vorſehung fügte es, daß ich in eingehender Ausſprache mit Perſonen, 
an deren myſtiſchen Begnadigung bis zur höchſten Stufe ich ebenſowenig zweifeln 
kann, wie an den myſtiſchen Zuſtänden der hl. Thereſia oder an Ausſagen zu⸗ 
verläſſiger Verſuchsperſonen im pſychologiſchen Laboratorium, alle Merkmale, 
wie in der ſpaniſchen Myſtik, nur noch viel klarer und ausgeprägter, ſeſt⸗ 


ie 


ſtellen konnte. 
e⸗ Die ſpaniſche Myſtik bietet alle Anhaltspunkte dafür, daß die Unterſchei⸗ 
[8 dung zwiſchen gewöhnlichem Tugendleben und myſtiſchem Leben auf die alte 


philoſophiſche Unterſcheidung der Menſchenſeele in oy und rveönz, in anima und 
spiritus, in Leibſeele und Geiſtſeele zurückzuführen iſt. Damit wäre eine ſichere 
Grundlage geſchaffen für eine exaktwiſſenſchaftliche Weſensbeſtimmung der Myſtik. 

Es bedarf die Behauptung, daß gewöhnliches Tugendleben und 
myſtiſches Leben nicht grad⸗, ſondern artverſchieden find, kaum 


en 
8, mehr einer ausdrücklichen Formulierung. Auf ſeiten der Gnade iſt es aller⸗ 
en dings ei e Gradverſchiedenheit, die uns aber für eine Weſensbeſtimmung der 


Myſtik nicht dienen kann, auf ſeiten des ſeeliſchen Verhaltens aber iſt eine in 


m 
13 der Doppelſeitigkeit der Menſchenſeele wurzelnde Artverſchiedenheit, die uns 
iz das Weſen des myſtiſchen Lebens umgrenzen läßt. 

Lu Anſtatt einen künſtlichen, tatſächlich nicht vorhandenen Gegenſatz zwiſchen 
uf der Myſtik vor und der nach dem 16. Jahrhundert zu konſtruieren und letztere 
n⸗ als Abfall von der Ueberlieferung beiſeite zu ſchieben, ſollten wir uns vielmehr 


beglückwünſchen, daß das 16. Jahrhundert der Myſtik den gewaltigen Fort⸗ 
ſchritt brachte, der uns einen ſicheren Einblick in das ſeeliſche Verhalten im 
myſtiſchen Leben tun und die ſcharfe Scheidelinie erkennen läßt, wo Myſtiſches 
wirklich beginnt. 

Ein Studium der Myſtik, das der myſtikhungrigen Gegenwart heißer⸗ 
ſehnte Lebenswerte vermitteln ſoll, muß ausgehen von den Aufzeichnungen der 
ſpaniſchen (und franzöſiſchen) Myſtik. Erſt die Maßſtäbe, die hier exaktwiſſen⸗ 
ſchaftlich gewonnen werden, können das volle Verſtändnis der mittelalterlichen 
und altchriſtlichen Myſtik erſchließen. Es wird ſich dabei zeigen, daß zwiſchen 
der Myſtik vor und nach dem 16. Jahrhundert durchgängige — d herrſcht, 
nur mit dem Unterſchied, daß letztere nach der ſeeliſchen Seite hin die Weiter- 
entfaltung und vorläufige Vollendung der erſteren darſtellt. Wir können nicht 
genug davor warnen, über Myſtik in der ſach⸗ und wirklichkeitsfremden Weiſe 


— zu ſchreiben, wie Dimmler es tut. 

ritt Anläßlich einer Beſprechung des Büchleins von Dimmler, „Myſtik“ (Theol. 
der Revue Nr. 5/6 1920 S. 106 f.) macht P. Wilms O. P. in vornehm ſachlicher 
ur Weiſe Ausſtellungen an einem Aufſatz der Benediktiniſchen Monatsſchrift, der 
der zeigen wollte, wie die Lehre der hl. Thereſia vom myſtiſchen Leben mit der 


theologiſchen Darlegung eines der größten ſpaniſchen Thomiſten, des Johannes 
vom hl. Thomas, in allen Grundlinien ſich deckt. Es ſollte damit die ebenfalls 
von D. erfundene Fabel aus der Welt geſchafft werden, als hätte die heilige 
Thereſia nicht die Fähigkeit beſeſſen, eine ſachlich richtige und theologiſch ver⸗ 
ſtändliche Darſtellung des inneren Lebens zu geben. Man leſe doch ihre 
Schriften! P. Wilms glaubt, das Weſen des myſtiſchen Lebens und ſeine Ab⸗ 
grenzung gegenüber dem nicht⸗myſtiſchen Tugendleben auf Grund der dogma⸗ 
tiſchen Lehre von der wirkenden Gnade (gr. operans) und der mitwirkenden 
Gnade (gr. cooperans), wie fie Del Prado entwickelt, beſtimmen zu können. In⸗ 
des, ſo einfach, wie W. die Frage ſich denkt, liegt ſie in Wirklichkeit nicht. 
Sehen wir davon ab, daß zwar die Einteilung der wirklichen Gnade in eine 
wirkende und mitwirkende theologiſch ſicher ſteht, daß aber in der Erklärung 
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des Wirkſamkeitsmodus und -umfanges die Anſichten der Theologen ſehr ge⸗ 
teilt ſind. (Vgl. Joh. v. hl. Thomas). Man wird nicht behaupten können, daß 
Del Prado die Frage abſchließend geklärt hätte. Pſychologiſch am unmißver⸗ 
ſtändlichſten ſind die beiden Hauptſtellen bei Auguſtinus ſelber, auf die jene 
theologiſche Unterſcheidung zurückgeht. 

Wenn ich W. recht verſtehe, wäre ſein Gedankengang dieſer: Die Tätigkeit 
im myſtiſchen Leben iſt von der wirkenden, die Tätigkeit in der gewöhnlichen 
Tugendübung von der mitwirkenden Gnade bedingt. Zwiſchen beiden beſteht 


ein Artunterſchied. Im Leben der einzelnen aber trifft man nie ausſchließlich 


nur eine von beiden Tätigkeiten an, ſondern beide wechſeln miteinander ab. Je 
nachdem die eine der beiden Tätigkeiten an Häufigkeit bezw. Seltenheit über⸗ 
wiegt, unterſcheidet man zwiſchen myſtiſchen Leben und Tugendleben als Zu⸗ 


ſtänden. Da es ſich aber nur um eine relative Grenze zwiſchen Häufigkeit und 


Seltenheit handelt, kann nur von einem Grad», nicht Artunterſchied zwiſchen 
myſtiſchem Leben und gewöhnlichem Tugendleben die Rede ſein. Ob W. im 
Ernſte bedachte, was er damit ausſprach? Die Frage dreht ſich doch nicht 
darum, ob und wie häufig oder wie ſelten myſtiſche Tätigkeit in einem Seelen⸗ 
leben vorkommt, noch auch darum, ob wir unter der Vorausſetzung, myſtiſche 
Tätigkeit fände ſich, — wenn auch ſelten, vielleicht nur einmal — in jedem Chriſten⸗ 
leben, einen Artunterſchied zwiſchen myſtiſchen und nichtmyſtiſchen Chriſten 
aufſtellen dürfen. Die Frage iſt doch zunächſt einzig und allein dieſe: Beſteht 
zwiſchen der myftiichen Tätigkeit — ob fie vorübergehend oder länger dauernd 
iſt — und der 4 * im gewöhnlichen Tugendleben ein Grad: oder ein Art- 
unterſchied? Nach W. eigenen Worten beſteht derſelbe Unterſchied wie zwiſchen 
wirkender und mitwirkender Gnade: nämlich ein Artunterſchied. Alſo Myſtiſch 
und Nicht⸗Myſtiſch unterſcheiden ſich nicht grad⸗, ſondern artmäßig. Das aber 
iſt die Antwort auf die Frage, wie ich ſie formulierte. W. ſtellt ſich alſo auch 
in Gegenſatz zu Dimmler, der von feinen Grundſätzen aus einen Artunterſchied 
zwiſchen Myſtiſchem und Nicht⸗myſtiſchem niemals zugeben könnte. In einem 
Punkte aber, obwohl von entgegengeſetzten Seiten her, treffen ſich beide, in der 
Anſicht nämlich, daß myſtiſche Tätigkeit nicht das Vorrecht weniger, ſondern 
Gemeingut aller Chriſten iſt. Denn nach W. hat die wirkende Gnade gleich⸗ 
ſam weſensnotwendig myſtiſche Tätigkeit zur Folge. Nun aber finden wir die 
wirkende Gnade in jedem Chriſtenleben, penigſtens bei der erſten Heilshand- 
lung. Alſo iſt jeder erwachſene Nichtgerechtfertigte bei der erſten Heils hand ⸗ 
lung myſtiſch tätig. Woher aber weiß denn W., daß jede wirkende Gnade 
mynifche Tätigkeit auslöſt? Weder die hl. Schrift noch das kirchliche Lehramt 
noch eine Allgemeinanſicht der Theologie ſagt etwas darüber. Ginge W. nicht 
einſeitig und aprioriſtiſch von Begriffen und Einteilungen der Gnade aus, 
ſondern befragte methodiſch die Tatſachen des myſtiſchen Lebens kirchlich an⸗ 
erkannter Heiliger, er müßte unfehlbar zur Annahme der Möglichkeit kommen, 
daß — von jeinem Standpunkt aus — zwar jede myſtiſche Tätigkeit eine 
wirkende Gnade zur Vorausſetzung, aber nicht jede wirkende Gnade eine myſtiſche 
Tätigkeit zur Folge hat. Vergleichen wir nämlich das ſeeliſche Erleben des 
Sünders im Augenblick, wo ſein Wille unter der wirkenden Gnade die erſte 
— vollzieht mit einem Augenblick des ſeeliſchen Verhaltens eines 

yſtikers im Gebet der Ruhe, jo ſtehen wir vor zwei gänzlich verſchiedenen 
Tatſachen. Würde die erſtere myſtiſch genannt, ſo müßte für die letztere ein 
neuer Ausdruck geprägt werden. Bisher aber war es zu keiner Zeit gebräuch⸗ 
lich, den Sünder bei der erſten als Myſtiker zu bezeichnen. Wir 
dürfen alſo den Ausdruck Myſtiſch als Charakteriſtikum für die andere Tatſache 
beibehalten. Wenn aber beide Tatſachen trotzdem Folgen der wirkenden Gnade 

nd, ſo könnte der Unterſchied zwiſchen Myſtiſch und Nicht⸗myſtiſch auf ſeiten 
er wirkenden Gnade nur ein gradueller ſein. Somit taucht dieſelbe Schwie⸗ 
—— vor uns auf, die wir oben Dimmler gegenüber machen mußten. Es gibt 
keinen uns bekannten oder einwandfrei feſtgeſtellten oder allgemein anerkannten 
Indifferenzpunkt in der Stärke der wirkenden Gnade, der eine Scheidung in 
myſtiſche und nicht⸗myſtiſche — 4 begreifl.ch machte. Wir werden auch hier 
wieder hingewieſen auf die ſeeliſche Umwandlung, die ſich unter dem Wirken 
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der Gnade im Menſchen vollzieht. Daß ſich eine tiefgreifende Umwandlung in 
der Seele vollzieht, ehe ſie als reiner Geiſt, d. h. myſtiſch dem Bnadenwirken 
Gottes gegenüber ſich betätigen kann, laſſen die furchtbaren Seelenläuterungen 
und G.tjtesnächte ahnen, die allen Stufen myſtiſchen Lebens vorauszugehen 
pflegen. Gerade ſie und die in ihnen ſich vollziehende Umwandlung der Seele 
vermiſſen wir vor der erſten Heilshandlung des Sünders. Gibt es im ſeeli⸗ 
ſchen Verhalten gegenüber dem gnaden wirkenden Gott eine Grenzlinie, die nicht 
willkürlich gewählter Indifferenzpunkt in einer Gradſteigerung iſt, ſondern zu 
einem Artunterſchied zwiſchen Myſtiſchem und gewöhnlich Chriſtlichem nicht 
bloß berechtigt, ſondern zwingt? Die Antwort wurde eben gegeben aus der 
eigenartigen Natur unſerer Seele als leibverbundenen und doch leibunab hängigen 
Geiſtes. Damit iſt über die Frage, ob myſtiſches Leben nur das Vorrecht 
weniger oder aber ein von allen anzuſtrebendes Ziel ſei, noch gar nicht aus⸗ 
gemacht. Tarüber anderswo. 

Das Bedenken W. gegen meine Behauptung, Myſtik ſei nicht unmittel⸗ 
bares Ziel der Seelſorge, dürfte nach den vorausgegangenen Darlegungen nicht 
mehr allzuſchwer wiegen. Meine Stellungnahme richtete ſich unmittelbar gegen 
Dimmler, bei deſſen ırriger, den Tatſachen zu offenkundig widerſprechender Auf⸗ 
faſſung vom Weſen der Myſtik, der Satz, daß Myſtik das Ziel der Seelſorge 
iſt, einen ganz beſonderen Sinn erhält. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß in der Zeit, wo das myſtiſche 
Gebet mit dem gewöhnlichen abwechſelt, eine ſichere Leitung durch die Seel⸗ 
ſorge niemand dringender braucht, als gerade myſtiſche Seelen. Sie bedürfen 
aber der Leitung nicht im myſtiſchen Gebet ſelber, wo ſie ganz unter Gottes 
Gnadenwirkung ſtehen, ſondern für die Zeit des außermyſtiſchen Gebetes. Die 
hl. Thereſia bietet uns das ergreifende Beiſpiel, wie auch durch kleinſte Nach⸗ 
läſſigkeiten und Unvollkommenheiten, die in den Augen vieler Chriſten ſogar 
als Tugenden erſcheinen mögen, die myſtiſchen Gebetsgnaden auf viele Jahre 
verloren gehen können. Hier hat eine beſonnene Seelenleitung eine ebenſo 
ſchwierige Aufgabe wie ſchwere Verantwortung auf ſich zu nehmen. Die 
Führung geht aber nur immer bis an die Tore des myſtiſchen Gebetes, wo Gott 
ſelber unmittelbar die Leitung der Seele übernimmt. Kehrt die Seele aus 
dem myſtiſchen ins gewöhnliche Gebet zurück, dann wird ſie von der mittel⸗ 
baren Führung Gottes durch die Seelſorge wieder in Empfang genommen. 

Nicht aus perſönlichen Gründen, ſondern aus bloßem Intereſſe an der 
Sache, die immer mehr zu einer brennenden Zeitfrage auswächſt, glaubten wir, 
vorſtehende Ausführungen machen zu müſſen. 


Gedanken zum Miffionstelte für die Verbreitung des 


Glaubens. 


Von P. G. Anſelmann S. V. D., St. Wendel, Miſſionshaus, ehemaliger 
Miſſionär in Deutſch⸗Togo (Afrika). 


ie alt iſt die Feier des Miſſionsfeſtes? So alt wie die katholiſche Kirche. 
Der Verfaſſer der erſten Kirchengeſchichte, der hl. Evangeliſt Lukas, weiſt 
uns deutlich auf dieſe Uebung hin, wenn er z. B. ſchreibt: „Paulus und Bar⸗ 
nabas zogen durch Phönizien und Samaria, wo ſie von der Bekehrung 
der Heiden erzählten. Sie machten damit allen Brüdern große Freude. 
Bei ihrer Ankunft in Jeruſalem wurden ſie von der Gemeinde und den Apoſteln 
empfangen; und ſie erzählten, was für große Dinge Gott gewirkt 
mit ihnen.“ Ferner heißt es: „Dann hörten ſie, die Apoſtel und Prieſter, 
zu, -wie Barnabas und Paulus erzählten, welch große Zeichen und 
Wunder Gott durch ſie getan unter den Heiden.“ „Als wir in 
Jeruſalem angekommen, nahmen uns die Brüder freudig auf. Tags dar⸗ 
auf ging Pautus mit uns zu Jakobus. Da kamen alle Prieſter zuſammen. Er 
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Bte fie und erzählte ihnen alles und jedes, was Gott durch 
einen Dienſt und ſeine Arbeit unter den Heiden getan hatte. 
18 fie dies hörten, prieſen fie Gott.“ Siehe, die erſten Heidenmiſſionäre be⸗ 
richten von ihren Reifen, Gefahren. neuen Miſſionsſtationen, von Hinderniſſen, 
von Bekehrungen, Erfolgen, von Sitten und Gebräuchen, von Götzendienſt und 
Aberglauben uſw. Was war natürlicher und ſelbſtverſtändlicher als dieſes Sich⸗ 
Begegnen einerſeits im Willen, ſein apoſtoliſches Herz in der Heimatkirche aus⸗ 
zuſchütten, andererſeits im Willen, etwas vom Fortgange des größten Werkes, 
des Werkes der Ausbreitung des Reiches Chriſti, in der ganzen Welt zu hören? 
Welcher Stumpffinn auf der einen wie auf der anderen Seite, wenn es nicht 
zur Ausſchüttung gekommen, oder wenn der Apoſtel keinen Reſonanzboden in 
der Heimat gefunden hätte? Wie unnatürlich! Darum ſind die Miſſionsfeſte 
ſo alt als die Kirche. 

Die heimkehrenden Miſſionspioniere werden in den mehr oder weniger 
jungen Kirchen wie Engel vom Himmel aufgenommen; man will etwas hören; 
man freut ſich über die Erfolge, die überwundenen Schwierigkeiten und Gefahren. 
Man freut ſich über den Opfermut. Man freut ſich an der Verherrlichung Gottes, 
man betet für die Miſſionen. Manche entſchließen ſich, den Apoſteln zu ame 
Dienſte ſich anzubieten; andere, ja die ganze Gemeinde, geht daran, Kollekten 
für die Neugründungen aufzubringen, ſie werden dazu aufgefordert. Die Kol⸗ 
lekten gehören zu den Miſſionsfeſten, wie wir deutlich aus den Briefen des 
Apoſtels Paulus erſehen; ſie ſind ſo alt wie die Miſſionsfeſte. 

Wie oft berichtet der Apoſtel Paulus in ſeinem Sendſchreiben über ſeine 
Arbeiten, Reiſen und Erfolge, Verfolgungen und Gefahren; ja, er ſchickt ſeine 
apoſtoliſchen Mitarbeiter an die älteren Kirchen, damit ſie dort Bericht erſtatten, 
d. h. Miſſionsfeſte abhalten, und Kollekten für die Bedürfniffe der jungen Miſ⸗ 
ſionskirche zu veranſtalten und Mitarbeiter zu werben. Welche große Rolle 
ſpielt die Miſſionskollekte in den apoſtoliſchen Briefen! Wahrlich, der Völker⸗ 
apoſtel verlangt viel. „Bereitet die Kollekte von weither vor; legt jeden Sonn⸗ 
tag etwas für die Miſſionskollekte zurück; ſchaffet, damit ihr etwas geben könnt; 

reichlich, gebt fröhlich und einfältig; macht, daß die Kollekte groß wird; 
ſoanſt lohnt es ſich nicht, daß ich komme oder daß ich fie perſönlich nach Jeru⸗ 
ſalem bringe; ſorgt, daß euch die ärmeren Kirchen nicht an Großmut über⸗ 
treffen; ja, gebt viel, daß ich mich euer rühmen darf uſw.“ 

Was war nun wohl die Seele der Miſſionsfeſte? Die heilige Eucha⸗ 
riſtie! Die Predigt, die Miſſionspredigt, das Miſſionsgebet, das Miſſionsalmoſen, 
alles dreht ſich um ſie; dabei wurden die Gebete für das Heidenapoſtolat, 
für die Heiden und Heidenchriſten dargebracht, die Opfergaben, die Kollekten, 
hinterlegt. Am Opferſtein entzündete ſich das heilige Feuer. 

So muß auch bei unſeren Miſſionsfeſten nach dem Beiſpiel der apoſto⸗ 
liſchen Kirche eben die Euchariſtie, das Gotteshaus, der Mitelpunkt und die 
Seele ſein. Darum muß der Sakramentenempfang an erſter Stelle ſtehen, dem 
Miſſionstage das Gepräge und die hl. Weihe geben. Dann fällt das Samen⸗ 
korn des Miſſionsvortrages auf ein empfängliches, gelehriges Herz. Ein Herz, das 
den Segen der Miſſion, Verzeihung der Sünden durch das Bußſakrament und Be 
ruhigung und Troſt und Aufmunterung am Herzen Jeſu durch die hl. Kommunion 
in ſich aufgenommen hat, wird am erſten Verſtändnis für den Segen und die Not 
der äußeren Miſſion haben. Wie kann beim Miſſionsfeſte in Wahrheit für die Ver⸗ 


breitung des hl. Glaubens eifern der, welcher ſeiner eigenen Seele bei dieſer Ge⸗ 


legenheit den größten Segen des Glaubens, die Verzeihung ſeiner Sünden und 
die hl. Euchariſtie vorenthält? Welchen Wert haben die Gebete im Zuſtande 
der Sünde für die Miſſion? Das Wort fällt auf den ſteinigen Weg, auf einen 
Zeilen, unter die Dornen. Die Erfahrung hat es beitätigt: Der Maßſtab des 

akramentenempfanges gibt den Maßſtab für den mehr oder weniger erfolg⸗ 
reichen Verlauf des Miſſionsfeſtes ab. Darum muß man ſchon in kleineren 
und miitelgroßen Orten am Freitag Nachmittag Beichtgelegenheit beſonders 
für die Schulkommunionkinder und die älteren Leute geben; abends einen Vor⸗ 
trag halten, der das Volk zum Sakramentenempfang ſtimmt (heiligmachende 
Gnade — Wirkungen des Bußſakramentes, Sünde, Seelenheil oder ſonſt ein 
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ernſtes Thema); Samstags iſt reichlich Gelegenheit zum Beichten; manche 
Pfarrer laden andere Geiſtliche zum Beichthören ein, — abends findet der erſte 
Miſſionsvortrag ſtatt, der das Miſſionswerk mehr im allgemeinen behandelt 
(Miſſionspflicht, Miſſionshilfe, Unglück und Zahl der Heiden; der gegenwärtige 
Stand der Miſſionen; das katholiſche Deutſchland und die Weltmiſſion; Wider⸗ 
legung der Vorurteile gegen die Miſſionen und die Unterſtützung der Miſſionen; 
die Miſſionsgeſellſchaften und ihre Arbeitsfelder, Art und Wei e, fie a unter» 
ftügen. . ...) Der eigentliche Miſſionstag hat folgendes Programm: orgens 
(Beichtgelegenheit) Generalkommunion. Beim Hochamt (oder Singmeſſe) der zweite 
Miſſionsvortrag. Themata: Das Heidentum und die Kranken und die Armen; 
Die Miſſion und die Kranken und die Armen (Nottaufen); Das Chriſtentum 
und die Sklaverei —, der Miſſionar macht mit ſeinem beſonderen Arbeits⸗ 
felde (Zeit der Gründung — Ort und Lage, Entwicklung, Erfolgen) bekannt; nach⸗ 
mittags dritter Miſſionsvortrag (Themata: Das Heidentum und das Kind, Das 
Heidentum und das weibliche Geſchlecht; Der Kindbeit⸗Jeſu⸗Verein und die 
Miſſionen; Was hat gerade in unſerer Miſſion die katholiſche Kirche für Kind 
und Weib getan? 

An dieſen Vortrag ſchließt ſich der Opfergang des Kindgeit⸗Jeſu⸗Vereins 
an. Die Statue des Jeſukindes ſteht auf einem Poſtamente oder Tiſchchen, 
umrahmt von Kerzen und Blumen, im Chore der Kirche. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit wird der Kindheit⸗Jeſu⸗Verein, ebenſo der Frauen⸗ und Jungfrauen⸗Verein 
paſſend erneuert oder eingeführt. 

Abends iſt die Schlußfeierlichkeit: Letzter Miſſionsvortrag. Themata: Das 
heidniſche und chriſtliche Sterben und das Begräbnis; Die heidniſche Religion; 
Götzendienſt und Aberglauben; Wie bekehrt man die Heiden? Die Schule im 
Dienſt der Miſſion. Dann Erneuerung der Taufgelübde oder Herz⸗Jeſu⸗Weihe 
vor ausgeſetztem hochwürdigſten Gute (weißgekleidete Mädchen können es ganz 
paſſend umrahmen); Tedeum, feierlicher Segen; die Geſänge: Feſt ſoll mein 
Taufbund immer ſtehen; Wir ſind im wahren Chriſtentum; Ein Haus voll 
Glorie ſchauet uſw. werden in die Andacht hineinverwoben. Am Montag Morgen 
Seelenamt für die Verſtorbenen der Pfarrei, beſonders für die Miſſionswohltäter 
und die gefallenen und vermißten Soldaten. Erneuter Sakramentenempfang. 


Gar ſehr wirkt gute Miſſionsliteratur mit zum Verſtändnis des Miſſions⸗ 
tages und des Miſſionsgedankens; am Eingang oder ſonſtwo in der Nähe der 
Kirche läßt man ſie ſchon von N an anbieten; beſonders eignen ſich die 
Broſchürchen und Traktätchen, wie z. B. Mit Herz und Hand fürs Heidenland. 
Chriſtus ruft (beide von P. Herm. Fiſcher, Miſſionsdruckerei Steyl), Flugblätter 
vom Franz⸗Xaverius⸗Verein; Frauen⸗ und Jungfrauen⸗Miſſionsverein, kleine 
Miſſionsbibliothek uſw. Man kann die Sachen auch in den Häuſern anbieten 
laſſen; alles halt nach den Umſtänden und im Verein mit der Pfarrgeinlichkeit. 


In großen Pfarreien hält man mit Nutzen ſchon am Donnerstag Abend 
den Vortrag, der für den Sakramentempfang Stimmung machen ſoll, und läßt 
einen zweiten in derſelben Richtung am Freitag Abend folgen. Ein abgehal⸗ 
lenes Miſſionsfeſt, wo der Glaubensbote ſeine Zuhörer gleichſam an der Hand 
ummt und ſie auf das Miſſionsfeld hinausführt und ihnen fein Auge und 
Ohr leiht, damit ſie mit ihm das Unglück der Heiden ſehen, hören und fühlen, 
it allerdings eine ſchwere Arbeitsleiſtung; für den Miſſionspater empfiehlt ſich 
darum manchmal dieſes Programm eines Miſſionstages, kann aber auch ent⸗ 
ſprechend den Verhältniſſen des Ortes, der Jahreszeit und der Perſonen modi⸗ 
fiziert werden. 

Manchmal kann man dem Miſſionsfeſte auch ein Triduum oder eine Miſ⸗ 
ſionserneuerung vorausgehen laſſen und dieſe Uebungen mit dem Miſſionsfeſte, 
dieſem Feſte der Dankbarkeit für die Glaubensgnade, dieſem Feſte der an⸗ 
ſchaulichen Vorführung der Segnungen der hl. Kirche, der Begeiſterung für den 
hl. Glauben wirkſam abſchließen. 
Bei einer ſolchen Gelegenheit wirkt eine nachmittägige oder eine abend⸗ 
liche Feier im Wirtshaufe oder im Vereinsſaale auf die gehobene religiöſe 
Stimmung, auf den Sakramentenempfang am Montag leicht wie ein Maireif 
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auf die zarten Blüten und Sproſſen, zumal wenn dabei geraucht und getrunken 
wird, wenn es eher auf eine Erholung oder Unterhaltung hinausläuft. 


Das Gotteshaus iſt der rechte Platz für die Miſſionsfeſte; das kann alle 


oder ſehr viele umſchließen; da fühlen ſich vor allem die ärmeren und älteren 
Leute, dann auch beſonders die Frauen und Kinder wohl, da wird mehr ge⸗ 
betet und mehr geopfert; da hebt alles die religiöſe Stimmung. 

Die Kollekte begleitel die Miſſions vorträge und Miſſionsandachten von 
Anfang bis zu Ende; manchen Leuten kommt es erſt beim Seelenamt am Mon⸗ 


tag zum Bewußtſein, daß ſie bei den vorausgegangenen Kollekten hätten mehr 


leiſten können und ſollen, und ſind froh, wenn ſie noch eine Gelegenheit finden, 
es nachzuholen. Manche Geiſtliche verſagen ihrer Gemeinde die Wohltat eines 
Miſſionsfeſtes oder eines eigentlichen Miſſionsvortrages durch einen Miſſionär, 
weil fie dem Geldbeutel ihrer Pfarrkinder nichts zuzumuten wagen. Da handelt 
die Welt anders. Sie gibt um fo mehr ihren Anhängern und auch den Pfarr: 
kindern Gelegenheit. das gefährliche Geld los zu werden: Keno, Tanzmuſit, 
Sport, Mode, Rauchen, Getränke, Luxus aller Art. Wahrlich, die Welt iſt 
nicht ſo befangen; ſie lockt das Geld zu Millionen und Milliarden aus den 
Taſchen. Alle Tage, an allen Ecken und Enden und Winkeln ladet ſie zum 
Ausgeben ein und für welch' liederliche Zwecke! Sie iſt nicht ängſtlich; ſie 
kennt keine Einwürfe. Die Welt und der Teufel lachen über jene Zauderer. 
Es gibt keine ſchönere Kunſt als die des Almoſenſpendens und Wohltuns. 
Dieſe, Kunſt lernt man aber nur durch fortgeſetzte Uebung. Deshalb muß die 
Kirche reichlich Gelegenheit geben, fie zu lernen und zu üben, ja manchmal 
beſondere Gelegenheiten dazu geben. Die Chriſten in den apoſtoliſchen Zeiten 
und im Mittelalter waren, wie wir wiſſen, Meiſter in dieſer Kunſt zum Vorbild 
und Segen für ſpätere Zeiten. Gelegenheit und beſtändige Uebung brachte ſie 
dazu. Man klagt jetzt viel und ſchimpft heftig über die ſchmutzige Habſucht ſo 
vieler Leute; warum wendet man nicht das beſte Mittel dagegen an: 
legenheiten und Uebungen zum Almoſengeben, für die Werke der Nächſtenliebe 
und der Barmherzigkeit etwas aufzubringen? Die Andersgläubigen, beſonders 
die in England und noch mehr in den Vereinigten Staaten holen unzählige 
Milliarden Dollars aus ihren Anhängern heraus und wofür? Sie gründen 
und unterhalten Schule um Schule, Krankenhaus um Krankenhaus uſw. in 
den Miſſionsländern, vor allem in China. Japan und Indien, und führen 
ſo ihre verwaſchenen Religionen ein, die in den Rationalismus ausmünden, 
wie jeder Mi ſionär beftätigen kann. Die Methodiſten und Baptiften, die an 
20 Millionen Anhänger in den Vereinigten Staaten haben, ſammeln all- 
monatlich viele, viele Millionen Dollar für ihre Propagandazwecke in den 
Miſſionsländern. Der engliſch-amerikaniſche Chauvinismus iſt dabei freilich eine 
gewaltige Triebfeder. Der Seelſorger ſoll ſich freuen, wenn ſeine Leute ſich als 
Chriſten vom Schlage der Chriſten in den apoſtoliſchen Zeiten und im Mittel⸗ 
alter bewähren und ſich Glück dazu wünſchen. Er ſoll aber auch wiſſen, was 
und wie viel bei ſolchen Gelegenheiten eingeht; er hat das Recht dazu und 
ein Intereſſe daran, es im Pfarrgedenkbuche einzuzeichnen oder auch ſeinen 
Pfarrkindern gelegentlich mitzuteilen. Die Teller: oder Körbchen⸗Kollekte bewährt 
I dabei, zumal bei der heutigen Papiergeld⸗Wirtſchaft am beiten. Geweckte 
eſſediener oder Mädchen leiſten treffliche Dienſte. Die Samm er ſtellen die er⸗ 
nn Kollekte auf einen der Nebenaltäre oder auf ein Kredenztiſchchen; in der 
akriſtei geſchieht mancherorts Unfug; die Sammler zählen neugierig das Geld 
und achten dabei nicht auf die Meſſe, und Gelegenheit könnte mal Diebe machen. 
In jeder Pfarrei jollte wenigſtens alle 3—5 Jahre eine gründliche Miſ⸗ 
ſionsfeier (und auch ein Bonifatiusfeſt) abgehalten werden; nicht aber alle Jahre; 
denn ſo würden ſie alltäglich und ihren Reiz verlieren; auch würde man die 
nötige Zahl der Berufsmiſſionäre dafür nicht auftreiben können. Wohl iſt es 
Pflicht für jeden Pfarrer und Seelſorger, dem Miſſionsgedanken im Laufe 
des Kirchenjahres in Kirche und Schule und Verbreitung der Miſſionszeit⸗ 
ſchriften das Wort zu ſprechen. Vorüberziehenden Miſſionären ſoll man gern 
entgegenkommen und ihnen Gelegenheit geben, das Volk für das Miſſions⸗ 
wert von neuem zu intereſſieren. 
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inken Wehe, wenn ein Seelſorger keinen Sinn für die Ausbreitung des heil. 
Glaubens, für das Miſſionswerk, hat! Wehe, wenn er nichts von dem apoſto⸗ 
alle liſchen, katholiſchen Geiſt hat! Er hat nimmer den Geiſt Chriſti, den Geiſt des 
teren Apoſtels Paulus: Cor Pauli, cor mundi. Die katholiſche Kirche ift eben eine 
r ge⸗ Miſſionskirche: ſie muß ſich ausbreiten, ſie muß wachſen. Mit dem Wachſen 
und Ausbreiten hängt die Erſtarkung des eigenen inneren Lebens enge zu⸗ 


von ſammen. Was nicht mehr wächſt, ſtirbt innerlich ab. Wir haben zwei große 
Mon⸗ katholiſche Vereine in Deutſchland: der eine gilt den gefährdeten Katholiken in 
mehr J der Diaſpora; der katholiſche Glaube ſoll hier erhalten, vertieft und wieder 
nden, ausgebreitet werden; die ſogenannte Reformation hat ihn nötig gemacht; der 
eines andere Verein iſt der Verein für die Ausbreitung des hl. Glaubens unter den 
onär, eiden und Mohammedanern (ca. 1000 Millionen), er iſt fo alt als die heil. 
indelt irche; er wird auch fortbeſtehen, wenn es keine Häretiker, keine Irrgläubigen 


zſarr⸗ mehr gibt; er wird fortbeſtehen bis zum Ende der Zeiten; er hört das Wort 
muſit, des Heilandes und ſucht es zu verwirklichen: Ich habe noch andere Schafe, die 
elt iſt nicht aus dieſem Schafſtalle ſind; ich muß ſie herbeiführen; ſie werden auf mein 
5 den Wort hören, und es wird ein Hirt und ein Schafſtall ſein. Ein rechter Katholik, 
zum ein rechter Prieſter nimmt ſich beider Vereine an nach der Mahnung: „Das 
); fie eine ſollſt du tun, das andere nicht unterlaſſen“, und er tut beides mit Kraft. 
derer. Nach den Worten des hl. Vaters in ſeinem Miſſionsſchreiben an die ganze heilige 
ltuns. Kirche indeſſen wird ausdrücklich beſtätigt, daß die Ausbreitung des hl. Glau- 
ß die bens unter den Heiden das größte und wichtigſte Anliegen der hl. Kirche und 
chmal ihr erſtes Gebot iſt. 

Zeiten Wir haben ſchon oft geſehen, daß es Prieſter geben kann, die einfeitig nur 
orbild den Bonifatius⸗Verein pflegen, die für den Franz⸗Kaverius⸗Verein keinen Sinn 
hte fie — dem Werke der Miſſionen kalt gegenüberſtehen, ja, es ablehnen und 
icht ſo indern. 
* Ge Wir haben es noch nie erlebt, daß ein Förderer der Heidenmiſſion die 
liebe innere, heimiſche Miſſion ignoriere und nicht unterſtütze, im Gegenteil, die Lieb⸗ 
ynders haber, die Eiferer für die äußeren Miſſionen ſind auch immer die treueſten und 
jqählige T verſtändigſten Förderer der inneren Miſſion, der Bedürfniſſe der Heimatkirche. 

künden Jene Katholiken, jene kat holiſchen Familien, jene kath. Gemeinden, die am meiſten 

ſw. in Sinn und Verſtändnis für die Heidenmiſſionen haben, denſelben ihre Gebet⸗ 

führen ilfe, Gelder und Miſſionskandidaten zuführen, ſind auch gewöhnlich am beſten 

ünden, die Bedürfniſſe der inneren Miſſion zu haben. Jene Diözeſen, die am meiſten 

die an # für die äußere Miſſion leiſten, leiſten auch für die innere Miſſion am meiſten. 

all- Der Vollſegen des Heiligen Geiſtes 2 ſich erfahrungsgemäß auf eine Perſon, 

in den # auf eine Familie, eine Gemeinde, auf eine Diözeſe, auf ein Volk am meiſten, 

ch eine | und nur dann, wenn es den apoſtoliſchen Geiſt, den Miſſionsgeiſt, in ſich auf⸗ 

ich als nimmt und pflegt. Die Kirche Chriſti iſt eben eine Miſſionskirche und fie muß 
Mittel⸗ es ſein; was vom ganzen gilt, gilt auch für die einzelnen Teile: die Glieder, 

n, was die Familien, die Gemeinden und Diözeſen. Wo der meiſte Miſſionsgeiſt iſt, 

u und iſt auch der meiſte Segen, das Glaubensleben am intenfiviten. Wohlan, helfen 

‚ feinen wir mit, jeder in ſeiner Art, daß das Banner Chriſti allüberall flattere, daß 

ewährt die achthundert Millionen ſich Chriſtus zu Füßen legen. Gott will es! Die 

eweckte J Herrſchaft Chriſti iſt das Heil der Welt. ! 


die er⸗⸗ 
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1 Entscheidungen des Heiligen Stuhles. 


Laufe 1. Schreiben des Papſtes zur 50jährigen Gedenkfeier der Er⸗ 

onszeit⸗[debung des hl. Joſeph zum Schutzheiligen der Kirche: 25. Juli 1920 

in gern (AAS 313—317). 

iſſtons⸗ „Der unſelige Krieg kam gerade über die Völker, als ſie ganz vom Na⸗ 
mralismus (Materialismus) erfaßt waren, von jener verderblichſten Seuche der 
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Welt, die das Verlangen nach den himmliſchen Gütern lähmt, wo fie fich ein: 

mal feſtgeſetzt hat, die Flamme der göttlichen Liebe niederhält, den Menſchen 

dem Einfluß der heilenden und erhebenden Gnade Chriſti entzieht und ihn 

dann des Glaubenslichtes bar und lediglich mit den ſchwachen und verderbten 

Kräften der Natur ausgerüſtet den zügelloſen Begierlichkeiten überantworte. 

ae außerordentlich viele all ihr Streben auf die vergänglichen Din 
t 


l. J. 


et hatten und unter den Lohnarbeitern und Wohlhabenden die heftigſte 
wietracht und Spannung herrſchte, hat die Länge und Ausdehnung des Krieges 
die wechſelſeitigen Abneigungen der Volksklaſſen vermehrt und verſchärft, vor 
allem deshalb, weil er auf der einen Seite für das Volk eine unerträgliche 
Teuerung verurſachte, auf der andern Seite aber wenigen eine unerwartele 
Bereicherung brachte. Dazu kommt noch, daß die Heiligkeit der ehelichen Treue 
und die Achtung vor der väterlichen Gewalt durch den Krieg in weiten Kreiſen 


arg erſchüttert wurde, weil das Fernſein des einen Gatten das Pflichtbewußt⸗ dräng 
ſein des andern gelockert und das Fehlen des Beſchirmers die jugendliche Un⸗ end 


erfahrenheit, beſonders der Mädchen, zur 1 „ verleitete. Es iſt zu 
bedauern, daß die Sitten nun weit mehr als früher verwildert und verderbt] täuſche 


ſind und dadurch auch die ſoziale Lage ſich von Tag zu Tag fo ſehr verſchlech⸗ zugleic 


tert, daß bereits das Schlimmite zu befürchten ſteh 
Der Papſt habe gelegentlich die Katholiken an ihre Pflichten erinnert, jof : 

in dem Schreiben an den Biſchof von Bergamo und an die Biſchöfe der vene⸗] M Wo 

tianiſchen Kirchenprovinz, und weiſt nun alle Hanbarbeiter auf den hl. Zofeppf wurde 

hin als ihren befonderen Lebensführer und Schutzheiligen. um fie dadurch in oe 

Pflichttreue zu erhalten und vor der Anſteckung des Sozialismus zu bewahren, riſtiſch 


der gänzlich unvereinbar iſt mit der chriſtlichen Lebensweisheit. Der hl. Joſeph dr 
hat ein ähnliches Leben geführt wie fie, und der göttliche Heiland wollte eines Rom, 
immermanns Sohn heißen, wiewohl er der Eingeborene des ewigen Vat rs iſt. nämlid 
e hat doch der hl. Joſeph ſeinen niedrigen Stand mit ſo vielen hervorragen⸗ Frömn 
den Tugenden geziert! Nach ſeinem Vorbild ſollen alle lernen, die gegenwär⸗ dazu bi 
tigen vergänglichen Dinge im Lichte der künftigen unvergänglichen zu betrach⸗ den Ol. 
ten, ſich über die Unbilden des menſchlichen Lebens hinwegzuſetzen und durch] Kirche, 
— nr gerechtes und frommes Leben nach den himmliſchen Gütern zu > 
Ern 
Den Arbeitern ſeien die unvergleichlichen Worte Leos XIII. wiederholt: 
„Durch den Gedanken an dieſe Dinge ſollen die Darbenden und alle Hand⸗ 
arbeiter ſich ermuntern und gerecht urteilen; es iſt ihnen ſehr wohl unter] dung d 
Wahrung der Gerechtigkeit möglich, ſich ous ihren ärmlichen Verhältnifieng Mit 
herauszuarbeiten und eine beſſere 8 zu erringen. Allein Vernunft turen 
und Gerechtigkeit verbieten, die durch Gottes Vorſehung beſtehende Ordnung] Seelſor 
zu zerſtören. Zur Gewalt zu greifen und hierin irgend etwas mit Empörung] werden. 
und Unordnung zu beginnen, ift ein törichtes Unterfangen, das jene Uebel] bältniff 
meiſtens weit ſchlimmer macht, die man damit lindern wollte. Mögen daher Art der 
die Bedürftigen, wenn fie verſtändig find, nicht auf die Verſprechen aufrühre⸗ N. 
riſcher Menſchen ihr Vertrauen ſetzen, ſondern auf das Beiſpiel und den Schugf one. 
des hl. Joſeph und auf die mütterliche Liebe der Kirche, die mit immer wachſen⸗ a — 
wir uns 


der Sorge ſich ihrer Lage annimmt.“ 
Die Verehrung des hl. Joſeph führt zur Nachahmung der Tugenden der 1 


hl. Familie. „Denn von Joſeph werden wir geradeswegs zu Maria geführt, 

durch Mari aber zu Jeſus, dem Quell aller Heiligkeit, der die häuslichen bekannt 
Tugenden durch ſeinen eigenen Gehorſam gegen Joſeph und Maria geheilig ee 
hat. Es iſt unſer Wunſch, daß ſich nach dieſen hervorragenden Tugendbei⸗ 5 


rer die chriftlichen Familien erneuern und ſchulen.“ Die Erneuerung und 
ſundung des Familienlebens wird die geſamte menſchliche Geſellſchaft ver 
jüngen, heben und kräftigen, weil ſie ſich ja auf die Familie gründet. 
— die Biſchöfe —5 jetzt, wo es ſo dringlich iſt, die Gläubigen zur eifrigen 
Verehrung des hl. Joſeph anzuhalten. Die verſchiedenen Arten der Joſeph⸗ 
verehrung, beſonders die Andacht am Mittwoch und im Monat März, jollen 
in jedem Bistum auf Anregung des Biſchofs gepflegt werden. Da der heil 
Joſeph mit Recht als Beſchützer im Tode verehrt wird, ſollen auch die Bruder 
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haften vom guten Tod und für die Sterbenden ſowie vom Hinfcheiden des 
e Joſeph gefördert werden. 

„Um das Gedächtnis des päpſtlichen Erlaſſes zu feiern, verordnen Wir, 
daß innerhalb eines Jahres vom 8. Dezember ds. Is. ab in der vom Biſchof 
zu beſtimmenden Zeit und Weiſe eine öffentliche Feier zu Ehren des hl. Joſeph, 
des Bräutigams der allerſeligſten Jungfrau und Schutzheiligen der katholiſchen 
Kirche, ſtattfinde; wer daran teilnimmt, gewinnt unter den Eger Be: 
dingungen (Beicht, Kommunion, Kirchenbeſuch, Gebet nach inung des Heil. 
Vaters) einen vollkommenen Ablaß.“ 

2. Schreiben des Papſtes an die Schweizer Biſchöfe: 25. Aug. 1920 
(AAS 355). 


„Ihr ſeht ſelbſt, wie notwendig es iſt, daß in der gegenwärtigen Be⸗ 


drängnis die Biſchöfe mit vereinten Kräften ſich nachdrücklich bemühen, die 


Pläne der 2 ＋ beſonders der Sozialiſten, abzuwehren, die den Bedürftigen 
eine erſtaunliche und verlockende Erneuerung der menſchlichen Geſellſchaft vor⸗ 
täuſchen und alles durcheinanderbringen ſowie mit der bürgerlichen Lebensform 
zugleich Glauben und Sitte erſchüttern wollen. Zur Widerlegung dieſer Irr⸗ 
tümer wird es außerordentlich viel beitragen, wenn hervorragende Prieſter und 
Laien auf Eure Anregung die unvergänglichen Grundſätze chriſtlicher Weisheit 
in Wort und Schrift einſchärfen; dieſe haben ſtets, wo ſie ins Leben umgeſetzt 
wurden, den Staaten ug mr Sittlichkeit und Wohlſtand gebracht.“ 
Der Papſt wird zur Verwirklichung der Anregung beitragen, die eucha⸗ 
riſtiſchen Tagungen wie früher wieder in verſchiedenen Ländern abzuhalten. 
Er dringt ſodann beſonders auf die Gründung eines Schweizer Kollegs in 
Rom, ähnlich wie ſie für andere Länder längſt beſtehen. „Aus ihnen gehen 
nämlich andauernd die beſten Prieſter hervor, ausgerüſtet mit Wiſſen und 
Frömmigkeit, die dann in ihr Land zurückkehren und dort gewöhnlich ſehr viel 
dazu beitragen, mit dem Glauben zugleich eine ganz beſondere Ergebenheit gegen 
den Hl. Stuhl mit ihren Landsleuten zu fördern und zu heben: jener römij 
Kirche, mit der, wie Ihr ganz recht ſchreibt, nach den Worten des hl. Irenäus 
wegen ihres beſonderen Vorranges jede andere Kirche übereinſtimmen muß“. 


3. Errichtung von Miſſionspfarreien: Propaganda 25. Juli 1920 
AAS 381 


( 

Neulich hat die Konſiſtorialkongregation eine Verordnung über die Bil- 
dung der Pfarreien erlaſſen. Das gleiche tut nun die Propaganda für die 
Miſſionspfarreien. Danach ſollen auch die apoſtoliſchen Vikariate und Präfek⸗ 
turen regelmäßig in einzelne Pfarrbezirke (Miſſtonspfarreien) mit eigenem 
Seelſorger eingeteilt werden, wofür die näheren Beſtimmungen aufgezählt 
werden. Dieſe Einteilung iſt nach und nach zu machen, fo wie es die Ver- 
hältniſſe zulaſſen. Es empfiehlt ſich ſehr, die einzelnen Miſſionspfarreien nach 
Art der Dekanate in mehrere Sprengel zuſammenzufaſſen. 

Nom. | Dr. Franz aver Seht P. S. M. 


Bei Bedarf in Bühnendekorationen für die bevorſtehende Spielzeit machen 
wir unſere verehrl. Leſer auf die rühmlichſt bekannten Kunſtwerkſtätten für Theater⸗ 
malerei und Bühnenbau von Wilhelm Hammann in Düſſeldorf aufmerkſam. 

Dieſe Firma iſt für Lieferung künſtleriſch = und gediegener Arbeiten 
bekannt; bei Anfragen beziehe man ſich auf dieſe Zeitſchrift. 
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Ueber den Selbitmord. Von Biſchof Joh. Michael Sailer. Neue Ausgabe. 
Preis Mk. 2.—. Herder. 1919. 

Daß dieſes Troſt⸗ und Mahnbüchlein aus einer Zeit, in der die Werther⸗ 

melancholie das Giftfläſchchen in ſo manche junge Hände drückte, in ſchönem 


* . * 
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Gewande heute wieder erſcheint, wo ſo mancher Totenzettel euphemiſtiſch mit: 
„Konnte die Schmach des Vaterlandes nicht ertragen“, aufwartet, muß als ein 
gutes Werk bezeichnet werden. Traurige tröſten .. Und Sailers Schriften 
greifen einem immer wieder ans Herz; dafür ſind ſie philoſophiſch, äſthetiſch 
und aszetiſch zu tief. In ihm vereinigt ſich das Gute der Philanthropen und 
Sentimentalen ſeiner Zeit und das menſchlich Edle, das immer modern bleibt. 
Wie tiefgründig die Aufzählung der Urſachen, aus denen der Selbſtmord her⸗ 
vorgehen kann (S. 58); wie fertigt er den fünften Scheingrund für die Selbſtmorde 
a la Werther“ (S. 37 f) ab; wie köſtlich die Perſifflage der .. „Nerven“: 
„Und wenn durch Erziehung, Lektüre, Umgang, Schauſpiele, Verführung uſw. 
die Leidenſchaft der Jünglinge, der Mädchen auf den Punkt geſpannt worden, 
daß fie ſich und ihre Familien mit Schandtaten gebrandmarkt, dann heißt's: 
„Der ſchwache Nervenbau war ſchuld daran!“ Und wenn durch Erziehung, 
Lektüre, Umgang, Schauſpiele uſw. die Leidenſchaft des ſchwachen Geſchöpfes 
ſo hoch geſpannt worden, daß es ſich ſelbſt mordete, dann dreht ſich der Philo⸗ 
ſoph auf ſeinem Abſatz und ſingt ſein Liedchen: „Ueberreizte Nerven!“ Das 
Büchlein bietet echt katholiſche Weisheit entgleiſten und beängſteten Gemütern. 


Revolution auch der Religion? Eine ernſte Frage in ernſter Zeit von G. K. 
Franke. 100 S., Mk. 3,50. Warendorf, Schnell 1919. 

Einer, der im Felde tief in Himmel und Hölle geſchaut hat, ein Mit⸗ 
fühlender und Mitdenkender hat dieſes Buch geſchrieben. Es „kommt aus 
apoſtoliſchem Herzen, das es gut meint mit ſeinen Mitmenſchen, und wendet 
ſich an alle, die ſchwer leiden unter den chaotiſchen Verhältniſſen und von dem 
Elend unſerer Tage hart betroffen ſind“ (Vorwort 3). Ohne Religion kein 
Glück des einzelnen, keine Wohlfahrt der Geſamtheit — das der Hauptgedanke 
dieſer Apologie. Aber es handelt ſich um eine praktiſche, fo recht pfycho⸗ 
logiſche und ſoziale Apologie, wie ſie den Mann des Lebens packt. Da 

nden wir die zeitbewegenden Fragen behandelt: Arbeit (13 —17); Leid (18-20); 

amilien⸗, Erziehungs⸗ und Schulprobleme (26—40); Autorität (41 — 46); 
religionsloſe Moral (47 —56): „Religion iſt Privatſache“ (56 - 59); Trennung 
von Staat und Kirche (60—72); war die Religion oder der Ung laube ſchuld 
am Kriege? (74—80); Quellen des Unglaubens und des Glaubens (81—91). — 
Ueberall ſind die Gegnerſchaften und Schwierigkeiten berückſichtigt. die einem 
heutzutage auf den Nägeln brennen; ein reicher Zitatenſchatz, von den Kirchen⸗ 
vätern bis zu den ſozialdemokratiſchen Parteitagen belebt und belehrt. Man 
ſieht: Eine Fundgrube für Vorträge in Vereinen und Verſammlungen, ein 
zeitgemäßes Werk für jede, auch die letzte Dorf⸗ und Vereins bibliothek, ein 
Werk zum Maſſenvertrieb in gefährdetſter Zeitlage. f 

Coblenz. P. Gemmel S. J. 


Theoktis ta von Byzanz, die Mutter zweier Heiligen. Von P. Baſilius O. S. B. 
Beuroner Kongregation. Mit 5 Bildern, geb. 5,80 Mk. Herders⸗Verlag. 
Die in dieſem Büchlein vorliegende Darſtellung des Lebens einer außer⸗ 
ordentlichen Frau, die im 8. Jahrhundert im Orient wirkte, bildet zum größten 
Teil eine wiſſenſchaftliche Arbeit, eine Art Rekonſtruktion, die auf den Anhalts⸗ 
punkten beruht, die uns die Leichenrede des großen hl. Abtes und Kirchen⸗ 
ſchriftſtellers Theodor Studita auf dieſe, ſeine Mutter, bietet. Die genaue 
Kenntnis der Zeitgeſchichte half zu den ausſchmückenden Zutaten, ſodaß wir 
ein lebenswahres Bild vor uns haben. 

Was aber dieſes Bild für die Gegenwart auch im Abendlande anregend 
und brauchbar macht, das iſt die Weiſe, wie uns Theoktiſta als Mädchen, als 
Frau und Mutter, Erzieherin ihrer Kinder und ſchließlich als zum Höchſten 
ſtrebende Aszetin und heldenmütige Kämpferin in den ſchweren Zeiten der 
Verfolgung gezeigt wird. Dieſes „ſtarke Weib“ aus Byzanz bildet eine Ideal⸗ 
geſtalt, nach der unſere Frauenwelt in den ſchweren Zeiten aufichauen darf 
und ſoll, mag ſie in der Welt oder im Kloſter zum Höchſten ſtreben. 

Wertvolle Hinweiſe auf Quellen und Belege, ſowie illuſtrierende Bemer 
kungen ſind in die umfänglichen Anmerkungen am Schluſſe verwieſen. Die bei⸗ 
gegebenen Bilder veranſchaulichen den Schauplatz der Handlung. . 
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Das Dorf entlang. Ein Buch vom deutſchen Bauerntum von Joſ. Weigert. 
Zweite und dritte vermehrte Auflage. XII u. 460 S. Preis geb. 12 Mk. 
Freiburg i. Br., Herder, 1919. 


In vier Büchern behandelt Weigert das Bauernleben, die Bauernarbeit, 
den Bauerncharakter, die Bauernfamilie. Vermehrt iſt die Ausgabe um einen 
Ausblick: Der deutſche Bauer der Zukunft. „Aus hundert alten, neuen Büchern 
ein neues machen — das heiß' ich eine ſchlechte Kunſt. — Doch was in hundert 
ſteht (die man nicht lieſt), in einem ſagen — wohl auch nicht umſunſt.“ Nein, 
ſicherlich nicht umſonſt. Heute beſonders nicht, wo die Stände wieder innerlich 
näher kommen müſſen zum gegenſeitigen Verſtehen und Helfen. Und deshalb 
möge ſich des Verfaſſers Wunſch verwirklichen: „Ich wollt', es verachtet' es 
keiner; ja, ich hofft', daß es manchem die Kenntnis mehrte.“ Um fo mehr, als 
der Verfaſſer die Seele des Bauern kennt und liebt. Und alle, die es angeht, 
mögen in dieſe Blätter ſich hineinvertiefen. Nicht ohne Bereicherung werden 
fie dies empfehlenswerte Buch wieder aus der Hand legen. 


Paulus. Ein Buch für Prieſter von Otto Cohauß S. J., 357 S. Waren⸗ 
dorf i. W. J. Schnellſche Verlagsbuchhandlung 1919. 

Mehr wie je iſt es nötig, daß der Prieſter ſich auf ſich ſelbſt beſinnt, der 
Bedeutung und Verantwortlichkeit ſeines Berufes ſich bewußt wird. Ein Blick 
in die letzte Vergangenheit wird geeignet ſein, zu einer ernſten Gewiſſenser⸗ 
forſchung anzuregen, ob wohl der Prieſter immer auf der Höhe ſeines Berufes 
geſtanden, ob er ſtets echten, unermüdlichen Seeleneifer bewieſen, ob er 
den „Sinn Chriſti“ (1 Kor. 2, 16) gehabt hat. Es 
Erfahrung: talis grex qualis rex. Auch die Umkehrung dürfte zu⸗ 
treffen! qualis grex, talis rex. Der Gedanke an die Zukunft fordert unerbitt⸗ 
lich, daß vollkommene Prieſter, eifrige Seelſorger daran gehen „alles in Chriſto 
zu erneuern“. Die Erneuerung iſt aber nur dann und inſoweil zu erwarten, 
wenn und ſoweit die Seelſorger zunächſt in ſich ſelbſt Chriſtum geſtaltet haben. 
Darum in es Aufgabe der Gegenwart, daß ein jeder Prieſter an ſich ſelbſt ar⸗ 
beite, ſich ſelbſt heilige. um dadurch fähig zu werden, auch an der Heiligung 
anderer fruchtbar zu arbeiten. Mit Recht wird man wohl ſagen können, daß 
der hl. Paulus nicht nur zu den Korinthern, ſondern vorzüglich auch zu den 
Seelſorgern aller Zeiten ſprechen durfte: „Rogo vos, imitatores mei estote, 


sicut et ego Christi.“ (1 Kor. 4, 16.) Unſer Heiland Jeſus Chriſtus hat den 


Prieſtern die erhabenſten und liebenswürdigſten Tugenden des guten Hirten ge- 
wie en. Er iſt und bleibt das unerreichte Ideal jedes Seelſorgers. Der heilige 
Paulüs aber zeigt uns, wie man durch treue Mitwirkung mit der Berufsgnade 
dieſes Ideal nach Möglichkeit in ſich verwirklichen kann; er illuſtriert die Rich⸗ 
tigkeit des ſchönen Wortes: Sacerdos alter Christus. 

Deshalb iſt ein Buch für Prieſter, das Ausſprüche und Erlebniſſe Pauli 
auf das Prieſterleben von heute anwendet, ſehr zu begrüßen. Die gebotenen 
Ausführungen ſind nach des Verfaſſers Verſicherung aus langjährigen Betrach⸗ 
tungen der Heiligen erwachſen. „Und durch⸗ betrachtet wollen dieſe Dar⸗ 
legungen ſein, enthält ja jedes Wort der Heiligen mehr als einen Gedanken, 
— Satz eine Sentenz, und bietet jede Sentenz den Stoff für eine ganze 

edigt“ (p. 5). 
Möge dieſes herrliche Buch den Weg in alle Prieſterhände und Pauli 
Geiſt in alle Prieſterherzen finden! 
Gelſenkirchen. P. B. Gerardi O. M. J. 


Von der Arbeiterbewegung zum Arbeiterstande. Von Dr. Auguſt Pieper. 

80 85 S. M.⸗Gladbach, Volksvereins⸗Verlag, 1920. 

Da wir nun einmal den ſozialen Volksſtaat errichtet haben, der die Gleich⸗ 
ſtellung aller Berufsſtände bringen ſoll, ſo wird auch der Arbeiterſtand den 
übrigen ebenbürtig. Noch muß er ſich aber hineinarbeiten, hineinwachſen in 
das Gemeinſchaftsleben, das geht durch eigenes Tun der Arbeiter ſelbſt. 
Deshalb wünſcht Verfaſſer mit Recht, daß feine Darlegungen „von den Ar- 
beitern in beſinnlicher Erwägung überlegt und erlebt werden“. 
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158 Bücherſchau. 


Die unmittelbare Gotteserkenntuis nach dem heiligen Augustinus. Von Dr. theol. 
et phil. Johannes Heſſen. 8 60 S. Mk. 4,50. Paderborn, Ferdinand 
Schöningh 1919. 

Zwei Auffaſſungen ſtehen ſich in Erklärung der auguſtiniſchen Lehre über 
die Erkenntnis Gottes ſeitens des Menſchen gegenüber, die einen leſen aus 
ſeinen Werken, daß wir Gott nur indirekt durch unſer diskurſives Denken er⸗ 
kennen könnnen, das ſei Auguſtins Lehre; die anderen wollen eine unmittelbare 
Gotteserkenntnis des Kirchenvaters herausfinden, und hierin ſuchen die Onto⸗ 
logiſchen ihre Verwandtſchaft mit Auguſtinus. Dieſe umſtrittene Frage behan⸗ 
delt der Verfaſſer in möglichſt vorurteilsfreier Weiſe und gelangt ſo zu einer 
klaren Entſcheidung. Auguſtins Lehre der intuitiven Gotteserkenntnis weiſt uns 
beſonders heute Wege, die uns aus jo manchen Schwierigkeiten dieſer religiös⸗ 
myſtiſchen Zeitſtrömung heraushelfen. 

Engelport. P. Iſtdor O. M. J. 


Diafporaleellorge. Ein Buch für die Seelſorger und die Freunde der Diafpora. 
Von H. von Hähling, Weihbiſchof. 291 S. Geb. Mk. 20,—. Boni⸗ 
fatius druckerei, Paderborn. 

Unter dem Sammelnamen „Unſere Diaſpora“ will der Generalvorſtand 
des Bonifatiusvereins eine Diaſporabücherei herausgeben. Sehr glücklich ers 
öffnet Weihbiſchof v. Hähling die Sammlung mit ſeinem aus reicher Erfah⸗ 
rung und Literaturkenntnis geſchöpften Handbuch für die Diaſporaſeelſorge. 
Alle Aufgaben der Diaſpora werden intereſſant und anziehend in angenehmer 
Kürze behandelt. Erhebend ſind die Blicke in die katholiſche Vergangenheit 
mancher Diaſporaſtadt. — Das Buch empfiehlt ſich ſelbſt. 


Einführung in das katholiſche Glaubensieben, Mit einem Anhang für Kon⸗ 
vertiten. Von Hubert Dewald, Vikar in Anröchte. Nach dem Tode 
des Verfaſſers herausgegeben von Hermann Klens, Generalſekretär. 
Geb. Mk. 12,80. Paderborn, Bonifatiusdruckerei 1920. 


Der verſtorbene Vikar Dewald hat in ſeiner Einführung uns einen recht 
brauchbaren Hauskatechismus mit moderner Auffaſſung geſchenkt. Man ſieht 
aus allem den Mann der Praxis hervortreten. der in der Diaſpora gelernt 
hat, mit dem Volke, das nach der Wahrheit lechzt, zu denken und zu fühlen. 
Auch Gebildete können mit Nutzen dieſes Werk als erweiterte Glaubens⸗ und 
Sittenlehre in ihre Bücherei ſtellen. Der Konvertitenanhang iſt gut. Einzelne 
Ungenauigkeiten des Werkes (3. B. S. 230) können bei Neuauflage berichtigt 
werden. 

Zrier. Kammer. 


Kommentar zum Katechismus für das Bistum Rottenburg. Von Oberſchulrat 
Migr. Dr. theol. X. Möhler, Rektor am Kath. Lehrerſeminar zu Gemünd. 
2. Gand. 5. Aufl. Rottenburg a. N. Verlag von Wilhelm Bader, 1919, 
Dieſer Band enthält vor allem eine ganz vorzügliche Anleitung zur Er 
lernung des Erſtkommunionunterrichtes. 


Weg zum Herzen des Heilandes. Betrachtungen hauptſächlich zum Gebrauch 
für die öftere und tägliche Kommunion. Von Georg Deubig, Pfarrer. 
2. Auflage. Broſchiert 2.50, geb. 3,50 Mk Limburg a. d. Lahn, Verlag 
von Gebrüder Steffen, 1917. 
Vom ſelben Verfaſſer, beim ſelben Verlag auch in 2. Auflage: 


Betrachtungen für die Jugend. Broſchiert 1,00 geb. 1,80 Mk. 
Die beiden Büchlein liegen nur unaufgeſchnitten und broſchiert vor. Du 
laſſen ſich Gebet⸗ und Erbauungsbücher nicht gut rezenſieren. 
Die erſten Auflagen haben eine ſehr günſtige Aufnahme gefunden, vor 
allem der Pastor bonus hat fie ganz ausführlich beſprochen, jo daß man wohl 
unbedenklich auch dieſe Neuauflagen empfehlen kann. 5 


Kreuznach. Weſſel. 
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Tapeten, Wandstoffe, Läufer, Linoleum 
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finden Sie in grosser und schöner Auswahl bei 


M.v. Zynda, S. Hoffmann Nachf. 
Fernrut 573 Coblenz Ciemensstr. 10 
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empfiehlt sich der Hochw. Geistlichkeit. 
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Telefon 8˖8 TRIER 


Verlangen Sie gefl. Offerte. 


Franz Binsfeld & Co. 
Kirchliche Kunstglasmalerei 
Saarstr. 39 


bieten auch heute noch Vorteil! 
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